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Unternehmen Höllensturm

»Es ist so weit«, sagt Professor Zamorra. »Wir können angreifen. Ich werde mein Ziel erreichen, und ihr werdet davon profitieren.«

»Du willst es also wirklich tun?«, fragt Nicole Duval.

»Jetzt oder nie. Wir haben auf Avalon erreicht, was ich plante, und wir werden in der Hölle erreichen, was ich plane. Die Tafelrunde ist komplett -worauf noch länger warten?«

»Nicole und ich haben auf Avalon erreicht, was du geplant hast«, korrigiert Tendyke. »Dafür schuldest du mir etwas.«

»Ihr habt beide einen Wunsch frei«, spottete Zamorra.

»Geh zur Hölle«, sagte Nicole.

Zamorra grinste hämisch. »Genau das werde ich tun! Denn ich werde der nächste Fürst der Finsternis sein…!«


Es war eine farblose Welt, niedergedrückt von einem tief hängenden, aschgrauen Himmel - ein Teil der Hölle und nicht weit entfernt von dem Thronsaal, in dem die Fürstin Stygia über das Schicksal der Schwarzen Familie entschied. Zerklüftete Schluchten schnitten wie Wunden durch die Ebene, und das Gewimmer der Feuerstürme übertönte jenes Grollen, mit dem sich die aufgeheizten Felsplatten lösten und wieder übereinander schoben wie Schildkrötenpanzer.

Die Landschaft war in ständiger Veränderung begriffen, ein Feuersee, ein tödliches Feld von ausgespiener Lava und erkaltetem Gestein, das kaum einem Lebewesen Raum zu Überleben bot.

Nicht einmal manch einer der Höllenbestien…

Und doch hauste etwas inmitten des Gerölls. Ein Lebewesen dämonischen Ursprungs, das die Hitze und das Feuer zum Leben brauchte wie ein Mensch den Sauerstoff.

Der Name dieses Feuerdämons war Alterion.

Alterion liebte die Einsamkeit und die Hitze und den Schwefelgeruch, deshalb hatte er sich in diesen Teil der lebensfeindlichen Welt zurückgezogen. Er wollte nichts von den Intrigen und Zwistigkeiten der anderen Dämonen wissen. Er war ein treuer Diener des jeweiligen Oberhauptes der Schwarzen Familie; alles darüber hinaus interessierte ihn nicht.

Ein gezackter Riss grub sich in die Felsen, und aufschießendes Magma schleuderte brennende Steine in den Himmel. Alterion gab ein behagliches Grunzen von sich, das wie Donnerhall über die Ebene rollte. Er konnte seine Gestalt verändern, konnte sich der Umgebung anpassen, sodass nur ein magisch geschultes Auge ihn von den Lavaströmen zu unterscheiden vermochte.

Plötzlich horchte Alterion auf. Er spürte eine magische Kraft, die an ihm zu zerren begann. Ein Schmerz, der sich in seine Eingeweide fraß und heißer war als selbst die Lava, die unentwegt über seinen geschuppten Körper rann.

Er konnte die Ursache des Schmerzes nicht ergründen. War es ein mächtiger Dämon, der ihn aus seiner Ruhe riss?

In seinem trägen Hirn formten sich die Bilder der wenigen Geschöpfe, deren Macht ausgereicht hätte, ihn herauszufordern. Astaroth oder Lucifugo Rofocale, Astardis oder Zarkahr, DER CORR. Aber war Letzterer nicht gefangen in einer Steinstatue, seit vielen Jahrhunderten schon? Alterion wusste es nicht mehr, und es interessierte ihn auch nicht.

Alles, was ihn interessierte, war der Schmerz.

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Zentrum des Feuers, das zwischen seinen Schuppen wühlte. Und dann hörte er die Stimme.

Stygia, die Fürstin der Finsternis, fordert deinen Tribut ein, Alterion Bist du bereit, ihr zu dienen?

Wer bist du?, entgegnete Alterion misstrauisch.

Ich bin ein Bote der Fürstin. Man Name ist unwichtig. Ich bin auserkoren, ihr deine Antwort zu überbringen. Ich bin dein Verbündeter.

Du kannst der Fürstin Stygia übermitteln, dass es mir eine Ehre ist, ihr zu dienen, erwiderte Alterion.

Sie wird deine Worte mit Wohlgefallen zur Kenntnis nehmen. Ich werde mich wieder bei dir melden, wenn es an der Zeit ist, dein Versprechen einzulösen, Alterion.

Es waren für lange Zeit die letzten Worte, die Alterion von der Stimme hörte.

***

Die junge Frau war grazienhaft schlank und wunderschön. Silberfarbenes Haar umfloss ihr Gesicht, dessen feine Züge wohl jeden Mann in ihren Bann geschlagen hätten. Jeden Mann außer dem Teufel.

Sid Amos war nicht nach einem Techtelmechtel zumute. Er hob die künstliche Hand, die er Dr. Artimus vanZant, einem Angestellten der Tendyke Industries verdankte, und schirmte die Augen gegen die Sonne ab. Sein Blick schweifte über karstige Felsen, die wie Fäuste aus der mit dürrem Gras bewachsenen Ebene hervor ragten. Dies war kein Ort, der zum Verweilen einlud.

»Ich würde den Vorzug einer Erklärung zu schätzen wissen«, sagte Amos mit kaum verhohlenem Sarkasmus. »Schließlich warst du es, die um dieses Treffen gebeten hat, Sara.«

Sara Moon, die Tochter Merlins, strich das Silberhaar zurück und blickte den Ex-Teufel aus grünen Augen an.

Druidenaugen, ging es Amos durch den Kopf. Aber das war nicht das Einzige, was ihm an Sara Moon missfiel. Sie gehörte zu den wenigen Geschöpfen, deren Kräfte er nicht einzuordnen vermochte. Sie besaß einen Machtkristall, und sie war eine Zeitlang ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen - doch nur auf den Befehl eines fremden Programms namens CRAAHN, das ihren Geist versklavt hatte. Sara Moon war die Tochter Merlins und wie ihr Vater ein lebendiges Rätsel. Sid Amos mochte keine Rätsel. Es beunruhigte ihn, nicht zu wissen, woran er mit anderen war.

Als hätte er das Stichwort gegeben, begann sie von Merlin zu sprechen.

»Mein-Vater ist verwirrt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, als ich ihn aufgesucht habe. Er benötigt Hilfe.«

»Du warst auf Caermaerdhin?«, erwiderte Sid Amos, sich an seinen Spott klammernd wie an eine liebgewordene, aber unpassende Attitüde. Ihm war der geistige Verfall Merlins nicht neu. Dieser Verfall war in den letzten Monaten weiter fortgeschritten, schien sich sogar beschleunigt zu haben. Dass sich jetzt allerdings Merlins Tochter Sara um ihren Vater kümmern wollte, war Sid Amos neu.

»Ich traf ein, als Zamorra und Nicole die Burg verließen«, [1] erwiderte Sara. »Ich konnte nicht in Erfahrung bringen, weshalb sie ihn aufgesucht haben, aber ihr Besuch muss einen sehr wichtigen Grund gehabt haben. Merlin war aufgewühlt. Er schleuderte mir Worte entgegen, die ich nicht verstand, und nannte mich ›kleine Einhornreiterin‹.«

Sid Amos, der einen Verdacht hatte, wen Merlin damit meinte, schwieg. Er versuchte seine Gefühle hinter einer starren Miene zu verbergen. Einst hatte man ihn Merlins dunklen Bruder genannt - ein Grund dafür, dass ihm das Schicksal des alten Magiers nicht gleichgültig war. Tatsächlich fürchtete er um Merlin… und stellte erschüttert fest, dass sein Mitgefühl ihn menschlicher machte, als ihm lieb war.

»Was sollen wir tun?«, fragte Amos, der immer noch nicht verstand, was Sara Moon ausgerechnet zu ihm trieb. Glaubte sie etwa, er wüsste, wie Merlin zu helfen war?

Er erinnerte sich daran, dass sie in einer Zeitschleife gefangen gewesen war, als Wächterin über die Zeitebenen. Wie hatte sie entkommen können? Dass sie hier, an diesem Ort und in dieser Zeit auftauchte, musste etwas zu bedeuten haben.

»Ich möchte dich bitten, mich nach Caermardhin zu begleiten«, sagte sie. »Du sollst dir selbst ein Bild von dem Verfall Merlins machen. Man könnte meinen, sein Ende naht.« Sie musterte Sid Amos, als wollte sie sich vergewissern, dass er sie verstanden hatte. »Ich brauche dir nicht zu sagen, was sein Tod für uns bedeuten würde. Und nicht nur für uns - für die ganze Welt.«

Amos wollte widersprechen. Merlin und sterben… Diese Vorstellung war ungeheuerlich. Aber er lebte schon zu lange, um selbst einen noch so entfernten Gedanken als unmöglich abzutun.

»In Ordnung. Aber wie sollen wir in die Burg gelangen? Wenn Merlin uns nicht hinein lässt…«

»Das lass nur meine Sorge sein.« Sie griff nach seiner Hand, von der sie wahrscheinlich nicht einmal wusste, dass sie künstlich war - ein Wunder der Meegh-Technik und Magie, vervollkommnet mit Hilfe menschlicher Chirurgiekunst. Die Berührung verursachte Amos Unbehagen. Er fühlte sich ausgeliefert.

Sara Moon vollführte den zeitlosen Sprung. Innerhalb eines Augenblicks legten sie Tausende Meilen zurück und fanden sich im Innern eines ehrwürdigen Gemäuers auf der Spitze eines kleines Berges in Schottland wieder.

In Caermardhin…

***

Pater Aurelian war nicht sonderlich begeistert, als Zamorra ihnen von seinen Plänen berichtete.

Stirnrunzelnd sah er den Professor an. Der Mann im für ihn typischen weißen Anzug erwiderte den prüfenden Blick mit einem frostigen Lächeln. Aurelian, einst Zamorras Studienfreund und später Hüter der vatikanischen Bibliothek, erinnerte sich an früher. Da war Zamorra irgend… sympathischer gewesen…

»Ich weiß nicht«, sagte er, während sie im Kaminzimmer vor dem prasselnden Feuer saßen. »Mir scheint es für einen Angriff auf die Hölle noch etwas zu früh. Was sagt Robert Tendyke dazu?«

Robert war eines der wenigen Mitglieder der Tafelrunde, die bisher im Château Montagne eingetroffen waren. Auch die Druiden Teri Rheken und Graf ap Landrysgryf waren bereits hier. Asha Devi war wieder heimgekehrt, weil sie sich weigerte, an der Aktion teilzunehmen. Zum einen war sie Hindu; mit der Artus-Legende, die mit dem christlichen Glauben verbunden war, wollte sie nichts zu tun haben. Zum anderen war es ihr wichtiger, sich um ihr Kind zu kümmern.

Pater Aurelian wusste, dass Tendyke die Pläne Zamorras im Prinzip unterstützte. Aber der alleinige Besitzer der Tendyke Industries mit seiner Jahrhunderte alten Erfahrung im Kampf gegen die Mächte der Finsternis konnte gerade in diesem Fall von unschätzbarem Wert sein.

»Robert ist einverstanden«, sagte Zamorra, dem Aurelians Bedenkenträgerei sichtlich auf die Nerven ging.

Aurelian war trotzdem nicht überzeugt. »Wir brauchen die Hilfe aller Ritter der Tafelrunde.«

Auf Château Montagne waren sie bisher lediglich zu fünft, seitdem Asha Devi wieder abgereist war. Zamorra hatte mehrfach zum Ausdruck gebracht, dass ihm ihre Absage an die Tafelrunde nicht schmeckte. Sich mit der eigenwilligen Inderin zu arrangieren, fiel ihm jedoch mindestens genauso schwer.

»Ich glaube nicht, dass Asha Devi uns eine große Hilfe sein kann«, sagte er. »Trotzdem wird sie früher oder später noch ihre Verantwortung erkennen und zu uns stoßen.«

Pater Aurelian schwieg. Er hatte Asha Devi erst vor kurzem kennen gelernt, aber bereits einen intensiven Eindruck ihres aufbrausenden Charakters bekommen. Die indische Dämonenpolizistin war außerordentlich willensstark, aber in manchen Situationen schlug dies in geradezu kindliche Trotzigkeit um.

»Asha Devis Sorge um ihren Sohn ist verständlich«, erwiderte er endlich. »Sie glaubt, dass er ohne sie den Dämonen hilflos ausgeliefert ist.«

»Sie kann sich ihrer Verpflichtung nicht entziehen!« Zamorra atmete tief durch. Pater Aurelian hatte den Eindruck, dass dem Dämonenjäger ursprünglich eine schärfere Antwort auf der Zunge gelegen hatte. Die Verantwortung der Tafelrunde schien auch an ihm nicht spurlos vorüberzugehen.

»Ich kann dieses Gerede nicht mehr hören«, beschwerte sich Nicole aus einem der gemütlichen Sessel vor dem Feuer. »Wer nicht mitmacht, soll es lassen. Wir können die Höllenmächte auch so besiegen.«

»Ich sage, wer mitkommt«, schnarrte Zamorra. »Es wäre ja noch schöner, wenn hier jeder selbst bestimmen könnte.«

Nicole schwieg beleidigt.

»Ich bin sicher, die Nachtruhe wird uns allen gut tun«, mühte sich Pater Aurelian um Beschwichtigung. »Morgen können wir dann weitersehen. Die Bestimmung, die uns hierher geführt hat, wird uns auch den geeigneten Zeitpunkt für den Angriff weisen.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, spottete Zamorra und schaute auf die Uhr. »Es ist spät. Ich werde mich jetzt zurückziehen. Ihr könnt ja weiter über den Sinn und Unsinn der Vorsehung diskutieren.«

Pater Aurelian schwieg, bis der Dämonen jäger das Kaminzimmer verlassen hatte.

»Zamorra trägt schwer an der Verantwortung«, sagte er zu Nicole. »Du solltest ihm erklären, dass wir alle bereit sind, einen Teil der Bürde für ihn zu tragen.«

Doch Nicole zuckte nur die Achseln. Sie gähnte ausgiebig zum Zeichen, dass sie ebenfalls müde war.

Pater Aurelian blieb allein im Kaminzimmer zurück. Er verspürte keine Müdigkeit, nur Sorge. Sie alle vertrauten darauf, dass Merlin wusste, was er tat. Aber was, wenn sich herausstellte, dass Zamorra und Nicole mit der Führung der Tafelrunde überfordert waren?

***

»Seid willkommen in meinem Heim«, sagte Merlin fröhlich.

Der Weiße Magier wirkte äußerst aufgeräumt. Sein weißes Haar glänzte ebenso wie der weite Umhang, während er Sid Amos und Sara Moon durch die Räume von Caermardhin führte.

»Es überrascht mich nicht, dass ihr gekommen seid. Ich weiß, dass Ihr mir eine Freude bereiten wollt.«

Amos fühlte sich trotz der freundlichen Aufnahme alles andere als wohl in seiner Haut. Merlins Offenheit hatte etwas Künstliches. Unter der Oberfläche wirkte er unsicher. Wie ein alter Mann, der sich in Schale geworfen hat, um uns von seiner Leistungsfähigkeit zu überzeugen.

»Wir sind gekommen, weil wir etwas Dringendes mit dir besprechen müssen«, sagte Sara Moon.

»Mein Ohr steht euch immer offen - genauso wie mein Zuhause«, erwiderte Merlin lächelnd. Sein Blick wanderte über Amos’ rechten Arm, dann hinunter zu seiner Hand. »Was ist denn da passiert? Deine Hand sieht so… normal aus!«

»Ich habe mir Ersatz beschafft«, erwiderte Amos kurz angebunden. Er hatte keine Lüst, vor Sara Moon zu offenbaren, dass es der Hilfe der Tendyke Industries bedurft hatte, den Verlust seiner ersten künstlichen Hand zu kompensieren. Sie war durch die Berührung mit einem Überrest des Juju-Stabes zerstört worden, und Sid Amos hatte den Verlust als äußerst schmerzlich empfunden. Allerdings konnte er froh sein, dass es nur die Hand erwischt hatte. Die direkte Berührung des Juju-Stabes wäre auch für ihn absolut tödlich gewesen.

»Ich hoffe, dass sie die alte vollständig ersetzt«, sagte Merlin mitfühlend. »Wenigstens die Dreifingerschau sollte sie beherrschen…«

»Reden wir nicht von mir«, unterbrach ihn Sid Amos. »Sara macht sich Sorgen um dich. Du legst in letzter Zeit einige… äh, Merkwürdigkeiten an den Tag, über die wir sprechen sollten.«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, erwiderte Merlin offensichtlich brüskiert. Seine Stimmung hatte sich von einem Augenblick zum anderen gewandelt. »Außerdem frage ich mich, weshalb Sara dich schickt, wenn sie etwas mit mir zu besprechen hat. Hat sie etwa Vorbehalte, mich persönlich aufzusuchen?«

»Aber Merlin, ich stehe vor dir!«, protestierte sie.

Merlin schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, ihren Körper, während er kopfschüttelnd brummte: »Ich weiß nicht, was dieses Spielchen zu bedeuten hat. Hältst du mich etwa für senil? Du bist die Herrin vom See, die über Avalon residiert.«

»Genau das ist es, worüber wir uns mit dir unterhalten wollten«, mischte sich Amos ruhig ein. »Wir glauben, dass es dir nicht gut geht. Du hast Schwierigkeiten, und es hilft niemandem, wenn du dich der Hilfe verweigerst und dadurch alles noch schlimmer machst.« Er registrierte, dass Merlins Miene mit jedem Wort abweisender wurde. Amos fragte sich, was er hier überhaupt tat. Es hatte ja doch keinen Sinn, Merlin überzeugen zu wollen. Wenn er tatsächlich den Verstand verloren hat, hilft auch kein gutes Zureden mehr. Dann sollten wir lieber versuchen, den Schaden zu begrenzen. Den Schaden für dieses und andere Universen, über die er im Auftrag des Wächters der Schicksalswaage wachte…

»Vor dir steht eindeutig Sara, deine Tochter. Ich kann es bezeugen, Merlin.«

»Papperlapapp!«, schnarrte der alte Zauberer und wandte sich an Sara. »Ich werde doch die Herrin vom See noch erkennen. Es ist übrigens gut, dass du gekommen bist. Du musst mich nach Avalon bringen. Dort wartet meine Tochter auf mich.«

»Das ist unmöglich«, sagte Sara. »Es würde meine Kräfte übersteigen. Nach Avalon kann ich nur allein gehen.«

»Du verweigerst dich also?«, knurrte Merlin. »Das hätte ich nicht von dir gedacht. Ich brauche deine Hilfe. Ich muss nach Avalon, denn nur dort kann mir geholfen werden!«

»Wie meinst du das?«, hakte Sid Amos nach.

Merlin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mit dir spreche ich nicht. Verschwinde aus meiner Burg. Teufel bleibt Teufel, das habe ich immer gesagt!«

Amos verschlug es die Sprache.

»Bringst du mich nun nach Avalon oder nicht, Herrin vom See? Ohne dich kann ich meine Tochter, die dort geboren wurde, nicht Wiedersehen.«

Der Ex-Teufel verzog das Gesicht. Noch eine Tochter? Er fragte sich, wie viel von dem, was Merlin da schwafelte, man überhaupt noch für bare Münze nehmen konnte.

Sara zog ihn beiseite und flüsterte: »Ich glaubte, er spricht von dem Mädchen, das in der Zeit rückwärts lebt. Zamorra hat sie Eva getauft, da sie ihren eigenen Namen nicht kennt. Sie ist die Einhornreiterin und wurde tatsächlich auf Avalon geboren. Die Priesterinnen nennen sie das Kind der Schande.«

»Ist diese Eva denn wahrhaftig Merlins Tochter?«

Sara nickte.

»Was habt ihr da heimlich zu schwatzen?«, fuhr Merlin dazwischen.

Seine Zornesader schwoll an, während er den Blick auf Sid Amos richtete. »Ich habe mich gefreut, dich zu sehen, Uther Pendragon, aber du hast mein Vertrauen bitter enttäuscht! Ich könnte euch beide mit einer Hand verderben, aber dieses eine Mal will ich Nachsicht walten lassen.«

Uther Pendragon! Na wunderbar. Demnächst hält er mich wahrscheinlich für Napoleon.

Amos konnte die Drohung nicht schrecken. »Du bist nicht mehr du selbst, Merlin. Ich erkenne in dir immer mehr den alten Bruder, der du warst, als wir ebenfalls auf derselben Seite kämpften - für LUZIFER.«

»Raus mit dir! Und nimm diese undankbare Zauberin mit, Asmodis!«, schrie Merlin erbost, jetzt wieder den dunklen Bruder in Sid Amos erkennend. »Ich habe endgültig genug von eurem Geschwafel! Ich muss den Weg nach Avalon finden. Ihr stört mich dabei!«

Sid Amos wusste, dass Merlin sie zwingen konnte, Caermardhin zu verlassen. So tief wollte er denn doch nicht sinken. Nach einem Blickwechsel mit Sara ergriff diese abermals seine Hand und vollzog den Sprung. Merlins Konturen verwischten - und mit ihm die Hoffnung, diesen Konflikt auf normalem Wege beilegen zu können.

***

Merlin benötigte einige Sekunden, um sich zu fassen. Was sein dunkler Bruder Asmodis und die Herrin vom See sich erlaubt hatten, war unerhört. Die Herrin hatte sich geweigert ihm zu helfen - das kam einem offenen Affront gleich. Und Amos hatte ihn verspottet.

»Na wartet, ihr Halunken«, murmelte er. »Wir werden ja sehen, ob ich überhaupt auf eure Hilfe angewiesen bin. Schließlich bin ich nicht irgendein Scharlatan, sondern Merlin, der Diener des Wächters der Schicksalswaage. Ich werde den Weg nach Avalon auch allein finden!«

In den folgenden Stunden zermarterte er sich den Kopf. Er wusste, dass es ihm einst möglich gewesen war, Avalon aus eigener Kraft aufzusuchen, aber er konnte sich nicht erinnern, wie er das bewerkstelligt hatte. Ob tatsächlich etwas mit seinem Gedächtnis nicht in Ordnung war? Aber im nächsten Moment hatte er die Zweifel schon wieder vergessen.

Ein Bild tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Ein Brunnen.

Er atmete auf. Dieser Brunnen war es, der ihm den Zugang eröffnete! Er befand sich im Zauberwald.

Aber die aufkeimende Erleichterung wurde sofort wieder erstickt. Dumpf vor sich hin sinnierend, starrte der weise Magier ins Leere.

Wie, beim Giftzahn der Panzerhornschrexe, sollte er den Zauberwald finden?

***

Auch wenn es nach Professor Zamorra mit der Versammlung der Tafelrunde nicht schnell genug gehen konnte, gab es jemandem, dem das Eintreffen und Abreisen der Mitglieder langsam auf die Nerven ging.

Der Jungdrache Fooly hatte in den letzten Tagen des öfteren das Gefühl gehabt, sich in einer Bahnhofshalle zu befinden. Und das Schlimmste war, das ihn überhaupt niemand zu beachten schien. Dabei hätte er so viel beitragen können, um die Dämonen der Hölle endgültig zu vernichten!

So aber blieben das Ziel der Vernichtung vorläufig die Honigvorräte in der Küche. Fooly nutzte jede Abwesenheit der Köchin, um den Inhalt der Honiggläser nach Kräften zu reduzieren. Eine Art Frustfuttern, um über die offensichtliche Missachtung nicht zu verbittern.

Aber man durfte nicht ungerecht sein. Einen kleinen Vorteil hatte die Aufregung um die Tafelrunde auch, wie Fooly zugeben musste: Butler William war so sehr damit beschäftigt, sich um die Gäste im Château zu kümmern, dass er keine Zeit fand, sich über die Streiche zu mokieren, die Fooly zusammen mit Lord Zwerg ausheckte. Selten hatte die Herumtreiberei auf dem Schloss so viel Spaß gemacht. Darüber konnte man fast den Ärger über die Zurücksetzung vergessen.

Fooly war so tief in Gedanken versunken, dass er den grauen, Fell bedeckten Körper vor der Tür zur Küche erst im letzten Moment bemerkte. Die Bestie sprang auf und zeigte ihm die Lefzen. Gelbe Wolfsaugen blitzten Fooly an.

»Meine Güte, hab ich mich erschreckt«, rief der Jungdrache und wischte sich mit den Krallen über seine Schuppenstirn. »Dabei ist es nur dieser komische Wolf, der seit Tagen durch das Schloss streicht.«

Der komische Wolf wird dir gleich den Schwanz abbeißen, klang eine Stimme in seinem Innern auf, und das Zähnefletschen Fenrirs verwandelte sich in die Andeutung eines wölfischen Grinsens.

Fooly empfand keine Angst vor dem telepathisch begabten Tier. Fenrir war der friedlichste Wolf, den man sich nur vorstellen konnte. Er war während der letzten Wochen quasi zum Dauergast im Château geworden. Auch Fenrir -Fooly zuckte innerlich zusammen bei dem Gedanken! - war ein Mitglied der Tafelrunde.

Hab ich doch gewusst, dass ich dich hier treffen würde, dachte Fenrir. Ich brauchte mich nur vor der Küche auf die Lauer zu legen. Irgendwann musstest du schon auftauchen.

Fooly spreizte die Stummelfinger und präsentierte Fenrir die leeren Klauenflächen. »Ich bin unschuldig. Ich hab nichts getan. Ständig werde ich zu Unrecht verdächtigt!«

Du kommst zu spät. Die Honigvorräte sind aufgebraucht.

Fooly verlor für einen Moment die Fassung. »Das ist unmöglich. Ich habe gestern noch… Ich meine, ich…« Als er sah, wie sich Fenrirs Lefzen weiter in die Breite schoben, stemmte er die Klauen in die breiten Hüften. »Das ist doch nicht zu fassen! Du bist Gast in diesem Haus und wagst es…«

Ich musste mich für den Kampf stärken, der vor uns liegt.

»Den Kampf?«, echote Fooly und versuchte ein gleichgültiges Gesicht zu machen. Man konnte ja nie wissen; vielleicht war Fenrir sogar intelligent genug, in der Miene eines Jungdrachen zu lesen. »Hat Zamorra also den Startschuss gegeben, ja? Offensichtlich bin ich mal wieder der Letzte, der über so etwas informiert wird.«

Fenrirs Wolfsschnauze war nicht dazu geschaffen, Nuancen von Gefühlen wiederzugeben, aber die Stimme, die in Foolys Kopf ertönte, klang jetzt ernst - und verständnisvoll. Nicht Zamorra hat die dreizehn Auserwählten bestimmt. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Merlin mit der Auswahl etwas zu tun hat. Jedenfalls gehört es zu den Aufgaben der Ritter der Tafelrunde, die Herausforderung allein zu bestehen.

Fooly wusste, dass der graue Wolf Recht hatte. Aber das machte es nicht einfacher. Zumal er dem verwirrten Merlin fast die Fähigkeit abgesprochen hätte, eine schlagkräftige Truppe zusammenzustellen. Nicht in seinem Zustand… Aber auch Merlin war nur ein Sklave seiner Bestimmung. Er war der Diener des Wächters der Schicksalswaage und hatte zu tun, was ihm von diesem aufgetragen wurde.

Plötzlich wurden Foolys Augen zu Schlitzen. Dass Fenrir ihm hier aufgelauert hatte, musste einen Grund haben. Die Honigtöpfe konnten es nicht sein, denn die waren ja längst leer.

Schlaues Kerlchen, dachte Fenrir. Es gibt da tatsächlich etwas, das mich beschäftigt, und ich hatte das Gefühl, mit jemandem darüber reden zu müssen, der… nun ja… nicht betroffen ist. Er machte eine Pause, als sei er sich selbst nicht ganz darüber klar, ob es richtig war, den Gedanken fortzuführen. Mir ist Zamorra etwas zu voreilig bei seinem Versuch, möglichst schnell in die Hölle vorzudringen. Man hat fast das Gefühl, ihm laufe die Zeit davon. Ist es möglich, dass er irgendetwas vor uns anderen verbirgt?

Dieser Gedanke war Fooly auch schon gekommen. Der Chef benahm sich reichlich seltsam, seit er zusammen mit Nicole und Robert Tendyke aus Avalon zurückgekommen war. Er war ruppiger und unfreundlicher geworden, aber Fooly hatte das auf die große Aufgabe zurückgeführt, die vor ihm lag. Anscheinend war Fenrir die Veränderung auch schon aufgefallen.

»Vielleicht sollten wir Nicole fragen«, sagte Fooly. »Sie müsste es doch am ehesten wissen, was mit Zamorra los ist.«

Nicole hat sich ebenfalls verändert.

Fooly nickte langsam. Also war es doch keine Einbildung gewesen. Nicole war ziemlich unwirsch gewesen in den letzten Tagen. Sie sprach mit kaum jemandem, auch nicht mit Zamorra. Fast schien es, als sei zwischen den beiden etwas vorgefallen. Als sei das unsichtbare Band, das seit Jahrzehnten zwischen ihnen existierte, irgendwie beschädigt worden…

»Ich weiß, was wir tun«, sagte Fooly plötzlich. »Wir sprechen mit Robert Tendyke.«

Wir sollten nichts überstürzen. Vielleicht täuschen wir uns ja.

Aber Fooly hatte seinen Entschluss bereits gefasst. Robert Tendyke war vermutlich der Einzige, der sich daran erinnerte, was auf Avalon geschehen war. Zwar gab auch er vor, in dieser Beziehung ahnungslos zu sein, aber Fooly glaubte ihm nicht. Zwischen Tendyke und Avalon gab es eine starke Verbindung, das wusste schließlich jeder.

Morgen würde er den Abenteurer zusammen mit Fenrir zur Rede stellen.

***

Der Mann in der Wildlederkleidung und mit dem weißen Stetson auf dem Kopf lachte Fooly aus. »Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe!«, rief Robert Tendyke.

Fooly ließ die Schultern hängen -so weit das möglich war bei seinem sehr rundlichen Körper, den böse Zungen als ›fett‹ bezeichneten. Er kam sich vor wie ein Narr. Sicher würde Rob Zamorra über seine Bedenken informieren. Dann würde es ihm auch nichts nützen, dass er mit Fenrir über seine Beobachtungen gesprochen hatte. Er hatte den Wolf nicht in diese Auseinandersetzung hineinziehen wollen und Tendyke deshalb aufgesucht, als dieser allein auf den Schlosshof hinausgegangen war.

»Es waren ja nur ein paar Eindrücke«, sagte Fooly kleinlaut. »Ich wollte damit nur sagen, dass…«

»Ich will nichts mehr davon hören!«, sagte Tendyke barsch. »Zamorra steht für mich nicht zu Diskussion. Niemand aus der Tafelrunde steht zur Diskussion. Falls du aux diese Weise versuchen solltest, dich selbst ins Spiel zu bringen, ist das ein ganz übler Versuch…«

Fooly war sprachlos. Das traute Rob ihm zu?

Doch bevor er zu einer Antwort ansetzen konnte, erschien Zamorra auf dem Schlosshof. Er trug wie gewohnt einen weißen Anzug und wirkte ruhig und ausgeglichen. Der Schlaf bis in die Vormittagsstunden schien ihm gut getan zu haben.

»Was schaut ihr denn so griesgrämig drein?«, rief er. »Ihr tut ja so, als sei euch Stygia persönlich über den Weg gelaufen.«

Fooly wappnete sich innerlich für ein Donnerwetter. Natürlich würde Tendyke jetzt auspacken und Zamorra mit den Vorwürfen konfrontieren… Um so verwunderter war Fooly, als nichts dergleichen geschah.

»Fooly würde gern helfen«, sagte Tendyke. »Aber ich habe ihm gesagt, dass wir diesmal ohne ihn auskommen müssen, auch wenn uns das selbst nicht gefällt.«

»Ten hat Recht«, sagte Zamorra. »Wir hätten dich sehr gern dabei, aber wir haben die Tafelrunde nicht aufgestellt.«

Fooly ließ jetzt auch die Flügel hängen. Zamorra hatte also tatsächlich darüber nachgedacht, ihn mitzunehmen. Und er hatte ihm misstraut. Fooly kam sich auf einmal schäbig vor.

Der Meister des Übersinnlichen tätschelte seine Rückenschuppen. »Bald gibt es bestimmt wieder genug zu tun für dich, MacFool. Außerdem muss ja jemand auf das Château aufpassen, während wir weg sind.«

»Ihr könnt euch voll und ganz auf mich verlassen!«, trompetete Fooly und kehrte ins Château zurück. Sein Misstrauen war verflogen, verdrängt vom Stolz über das in ihn gesetzte Vertrauen.

Dass Zamorra ihn mit »MacFool« angeredet hatte, war ihm dabei überhaupt nicht aufgefallen.

Auch nicht, dass er Robert Tendyke nicht mit »Rob«, sondern mit »Ten« angeredet hatte - was sonst nur der Druide Gryf tat…

***

Robert Tendyke blickte Fooly nach, bis der Jungdrache den Schlosshof verlassen hatte. Er zog den Stetson tiefer ins Gesicht. »Das gefällt mir überhaupt nicht. Der Drache ist mir mit dem Herzen viel zu sehr bei der Sache. Ich frage mich, ob er uns nicht im entscheidenden Augenblick dazwischen pfuscht.«

»Ich kenne ihn besser als du«, sagte Zamorra. »Er wird uns ganz gewiss nicht enttäuschen.«

Tendyke blickte den Meister des Übersinnlichen an, als würde ihm eine Erwiderung auf der Zunge liegen, aber er wurde abgelenkt von einer Gestalt, die sich dem Schlosstor näherte. Sie kam aus Richtung des Dorfes, über die Serpentinenstraße, die vor dem Schlosstor endete.

Ein blondes Mädchen, in Fell und kniehohe Stiefel gekleidet und auf einem Einhorn reitend.

»Kneif mich mal«, sagte Tendyke.

»Das ist wohl nicht nötig«, sagte Zamorra stirnrunzelnd. »Ich sehe dasselbe wie du. Die Überraschungen nehmen wohl überhaupt kein Ende.«

Das Mädchen, dem Zamorra einst den Namen Eva gegeben hatte, kreuzte in letzter Zeit immer öfter ihren Weg. Dabei hatte Zamorra die Entdeckung gemacht, dass es in der Zeit rückwärts lebte. Jedes Mal, wenn er Eva erneut begegnete, war sie etwas jünger als vorher An ihre vorherigen Aufeinandertreffen konnte sie sich grundsätzlich nicht erinnern - genauso wenig wie an alles andere aus Zamorras Vergangenheit, die aus ihrer Sicht in der Zukunft lag.

Über Evas Herkunft war trotz der häufigen Begegnungen so gut wie nichts bekannt. Zamorra kannte allerdings ihre hervorstechendste Eigenschaft - sie war in der Lage, magische Energien, die auf sie gerichtet wurden, zu absorbieren und sogar bei Gelegenheit auf den Angreifer zurück zu schleudern. Erst kürzlich hatte sie diese Fähigkeit in Foolys Anwesenheit in beeindruckender Manier unter Beweis gestellt. [2]

»Was sie wohl hier will?«, flüsterte Tendyke, als könnte Eva ihn bereits hören.

Gerade erreichte das Mädchen das Schlosstor und gab dem Einhorn mit einem kurzen Druck ihrer Schenkel den Befehl, stehen zu bleiben. Eva richtete ihren Blick auf Zamorra und Robert Tendyke, die ihr erwartungsvoll entgegen blickten. Zwischen ihren Augen entstand eine steile Falte.

Und dann - so plötzlich, dass sowohl Zamorra als auch Tendyke überrumpelt wurden - griff sie an!

***

Der Angriff kam für Zamorra völlig unerwartet. Er sah gerade noch, wie das Einhorn, das sich sonst immer gehorsam und friedlich verhalten hatte, auf die Hinterbeine stieg und ein lautes Wiehern ausstieß. Und dann raste es auf sie zu!

Zamorra aktivierte das Amulett. Aber er hatte Evas merkwürdigen Fähigkeiten nicht in seine Überlegungen einbezogen. Die magische Energie, die er ihr entgegen schleuderte, wurde postwendend auf ihn zurück geleitet.

Unversehens wurden Zamorra und Tendyke von der Parakraft erfasst. Die Luft um sie herum schien zu glühen. Magische Entladungen tobten durch den Schlosshof. Zamorra reagierte trotz der Überraschung blitzschnell. Er baute einen Schutzschirm um sich und Tendyke auf, was ihn außergewöhnlich viel Kraft kostete. Er war gezwungen, so zu handeln, da das Amulett nicht von selbst auf den »Gegenangriff« reagierte. Offenbar schätzte es Evas Magie nicht richtig ein.

Mit Verzögerung entstand der Amulettschirm, der in Form eines grün wabernden Lichtes Zamorras Körper eng umschloss. Aber er wirkte schwächer als sonst… Fast sah es so aus, als glimme er wie eine Glühbirne kurz vorm Durchbrennen…

Der Meister des Übersinnlichen packte Tendyke am Arm. In dem Augenblick, in dem der Körperkontakt entstand, griff der Amulettschirm auch auf den Abenteurer über und schloss ihn in die schützende Sphäre ein.

»Was zur Hölle soll das?«, schrie Tendyke. »Ist die Kleine durchgedreht?«

Zamorra fand keine Zeit zu antworten. Blitze knisterten um den Schutzschirm, und für einen Augenblick sah es so aus, als würde der magische Schild zusammenbrechen. Zamorra verstärkte seinen Einfluss auf das Amulett abermals. Mit Schrecken registrierte er, dass Merlins Stern ihm nicht wie gewohnt gehorchte. Das Amulett mühte sich, den Angriff abzuwehren, aber wie es schien, verlor es dabei mehr Kraft als üblich.

Auch daran musste Eva Schuld sein. Sie schlug ihn mit ihren eigenen Waffen!

»Verdammt, was ist los?«, rief Tendyke, jetzt doch ein wenig beunruhigt. »Wirst du mit diesem Gör etwa nicht fertig?«

Der Meister des Übersinnlichen nahm all seine Kräfte zusammen. Er wusste, dass ihm die Zeit davonlief. Je länger der Kampf dauerte, desto mehr Energien entzog Eva dem Amulett. Er musste sie aus dem Weg räumen.

Zamorra schloss die Augen und lenkte die Energien des Amuletts um. Für einen Moment vernachlässigte er den Schutzschirm, aber das war ein akzeptabler Preis dafür, falls sein Experiment gelang.

Er griff nicht Eva an - sondern ihre unmittelbare Umgebung. Das Amulett richtete seine Kräfte auf den Punkt innerhalb der Raumzeitstruktur, an dem sich Eva befand… und manipulierte ihn.

Gleichzeitig schrie Tendyke auf, als der Schutzschirm endgültig zusammenbrach und die magischen Energien über ihn hinweg fluteten.

Das Experiment funktionierte. Die Luft an der Stelle, an der Eva sich befand, begann zu flimmern. Die Umrisse des Einhorns, das immer wieder laut wiehernd auf die Hinterläufe stieg, begannen zu verschwimmen.

Sekunden später ebbte der Angriff ab. Die Blitze um Zamorra und Tendyke erloschen.

Eva und das Einhorn waren verschwunden. Dort, wo sie eben noch gestanden hatte, befand sich eine zwei Meter tiefe Grube von der Form eines Kugelschnitts. Zamorra hatte Eva, zusammen mit der sie umgebenden Luft und dem Erdboden, durch die Macht des Amuletts einfach aus dieser Welt entfernt.

Mit einem Knall füllte Luft das entstandene Vakuum.

Heftiges Atmen war das einzige Geräusch in der danach einkehrenden Stille.

»Teufel, war das knapp«, krächzte Tendyke und fasste sich an die Kehle. »Für einen Augenblick dachte ich, es sei vorbei. Ich habe versucht, mich auf den Schlüssel zu konzentrieren, aber die Zeit hätte vermutlich nicht mehr gereicht…«

Zamorra wusste, was Tendyke meinte. Der Schlüssel kombiniert mit einer Zauberformel, die nur er kannte, stellte den Weg nach Avalon dar, den der Abenteurer stets dann erst wählte, wenn ihm keine andere Möglichkeit mehr blieb. Auf diese Weise war er in den vergangenen Jahrhunderten schon oftmals dem Tod entronnen. Trotzdem war der Prozess nach den wenigen Informationen, die Tendyke sich darüber entlocken ließ, äußerst schmerzhaft -und er benötigte genügend Zeit für die gedankliche Vorbereitung. Ein Messerstich ins Herz oder eine Kugel durch den Kopf würden auch Robert Tendyke töten. So war auch seine Unsterblichkeit relativ, wenngleich in einem anderen Sinne als die Zamorras oder Nicoles.

»Wo hast du die Kleine hingeschickt?«, fragte Tendyke.

»Was spielt das schon für eine Rolle«, entgegnete Zamorra unwirsch. Sein Tonfall verriet, dass er es selbst nicht wusste. Schlecht gelaunt kehrte er in das Château zurück.

Tendyke blieb allein zurück und dachte über den Angriff nach.

Die Attacke war fast lautlos erfolgt. Niemand außer Zamorra und ihm schien Zeuge des Vorgangs geworden zu sein. Besser so, als dass jemand Fragen zu stellen begann. Fooly zum Beispiel, der einem mit seinem Hang, sich einzumischen, ziemlich auf die Nerven fallen konnte.

Tendyke dachte noch lange an den Schlüssel. Was, wenn Zamorra ihn nicht gerettet hätte? Wäre die Reise nach Avalon zustande gekommen oder nicht?

Er war froh, dass er es nicht hatte herausfinden müssen. Gleichzeitig hatte er das Gefühl, die Antwort zu kennen.

Vielleicht war der Schlüssel doch vollständig aktiviert worden…

Und vielleicht hatte - als sich herausstellte, dass Robert Tendyke sich nicht mehr in Lebensgefahr befand -ein anderes Wesen diesen Weg benutzt…

***

Das Mädchen wusste nicht, wie ihm geschah. Die Bilder der Umgebung veränderten sich. Plötzlich sah es Wald um sich herum, eine weitflächige Wiese und einen See, dessen Oberfläche so ruhig und friedlich schimmerte, dass die Erinnerung an die magische Entladung auf dem Schlosshof des Châteaus augenblicklich verblasste.

Eine Frau in einer Kutte trat vor das Mädchen hin. Ihre Miene war streng und verhärmt, ihre Mundwinkel in tiefen Bögen herab gezogen. Andere Frauen, ebenfalls in weit fallende Kutten gehüllt, befanden sich in ihrer Begleitung. Sie schienen keine Angst vor dem Einhorn zu haben, das sich längst wieder beruhigt hatte.

»Woher kommst du?«, fragte die Frau. Sie schien verärgert darüber, dass die Fremde die Ruhe dieses Ortes störte.

Das Mädchen dachte nach. Da war etwas, eine Erinnerung. Aber es konnte sie nicht greifen. »Ich weiß es nicht«, sagte es. »Ich bin einfach so hier aufgetaucht.«

Die Priesterin zeigte mit dem Finger auf das Mädchen. »Ich kenne dich. Du bist das Kind der Schande. Verschwinde augenblicklich von hier!«

Das Mädchen zuckte zurück, erschrocken über den Tonfall. Es verstand nicht, was die Frau sagte. Kind der Schande…?

Eine der anderen Frauen trat aus dem Glied hervor und legte der ersten die Hand auf dem Arm. »Sollten wir nicht Mitleid mit ihr haben? Sie ist noch ein Kind…«

»Das Kind der Schande hat auf dieser Insel nichts verloren!«

»Aber es ist das erste Mal, dass das Kind zurückkehrt, seit Merlin es einst von hier fortgenommen hat!«

Unruhe entstand, als klar wurde, dass die Priesterinnen sich untereinander nicht einig waren.

Das Mädchen fragte sich, woher es wusste, dass es sich bei den Frauen um Priesterinnen handelte. Zugleich dämmerte ein anderer Begriff in ihm: Avalon.

Eva beobachtete regungslos, wie die Frau, die für sie gesprochen hatte, näher kam. Sie blickten einander in die Augen.

»Dieses Kind ist ohne Fälsch«, sagte die Priesterin schließlich. »Ich spüre, dass es nicht aus eigener Kraft hierher gelangt ist. Es hat eine fremde Magie benutzt, die es auf sich selbst übertrug. Den Schlüssel.«

Ein Raunen ging durch die Reihen der Priesterinnen. Das machte den gesamten Vorfall noch ungewöhnlicher. Nur wenige Wesen besaßen die Schlüssel zu Avalon, und bisher war es niemandem gelungen, diesen Schlüssel auf eine andere Person zu übertragen, ohne selbst ebenfalls die Reise anzutreten.

»Gut«, sagte die verhärmte Priesterin missmutig. »Nimm das Kind mit dir und führe die Untersuchungen durch. Sobald du fertig bist, wirst du uns anderen Bericht erstatten.«

Die Frau trat vor das Einhorn und streckte dem Mädchen die Hand entgegen. Aber sie kam nicht dazu, das Kind vom Rücken des Tieres herunter zu heben, denn in diesem Augenblick ertönte eine Stimme, die keiner der Priesterinnen zuzuordnen war. Sie schien aus dem Nichts heraus aufzuklingen, und die Frauen hielten vor Ehrfurcht den Atem an. Die Herrin vom See selbst sprach zu ilmen!

»Nichts ist zu tun«, hallte die Stimme über das Gewässer. »Ihr müsst nur abwarten. Abwarten, bis das Kind der Schande geboren wird und Merlin stirbt!«

***

Tendyke fand Professor Zamorra im Kaminzimmer, wo er in die brennenden Scheite starrte.

Er setzte sich in den anderen Sessel und betrachtete den Meister des Übersinnlichen mit einem verärgerten Zug um die Lippen. »Du machst dir wohl überhaupt keine Gedanke darüber, warum das Mädchen uns angegriffen hat, wie?«

Zamorra fuhr auf. »Ich mache mir andauernd Gedanken«, sagte er scharf. »Allerdings kümmere ich mich dabei um die Sachen, die wichtig sind. Das Einhornmädchen gehört für mich nicht dazu.«

»Es hätte uns fast umgebracht.«

»Richtig, und ich habe dafür gesorgt, dass wir überlebt haben.« Zamorra funkelte Tendyke an. »Wir werden ihm keine weitere Gelegenheit geben, dazwischen zu funken. Noch heute greifen wir an.«

Tendyke starrte Zamorra an, als hätte er sich verhört. »Heute - wie soll das gehen? Wir sind ja nicht mal komplett.«

»Ich sage William Bescheid. Er soll die anderen Mitglieder der Tafelrunde informieren. Ich will, dass wir uns heute Abend hier versammeln und gemeinsam aufbrechen. Ich habe alle Vorbereitungen getroffen.«

Tendyke schnalzte mit der Zunge. »Ich bin dabei. Aber ich bezweifle, dass die anderen so flexibel sind. Vielleicht solltest du sie besser selbst anrufen.« Er grinste. »Ein paar Schmeicheleien bringen auch den störrischsten Esel auf Trab.«

Zamorra machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Aber er sah ein, dass Robert Tendyke Recht hatte. Wenn er sich weiter aufführte wie ein Gutsherr, würden ihm die Mitglieder der Tafelrunde von der Fahne gehen, bevor sie die Aktion überhaupt starteten. Er hatte durchaus bemerkt, dass selbst Nicole sich in den letzten Tagen vor ihm zurückgezogen hatte. Aber von ihr hatte er ohnehin nichts anderes erwartet.

Er ging zum Visofon und wählte die Nummer Ted Ewigks. Der ehemalige Reporter war zu Hause, aber er klang alles andere als begeistert.

»Was soll das? Ich habe keine Zeit für deine Tafelrundenspielchen, Zamorra. Ich muss mich um die DYNASTIE DER EWIGEN kümmern.«

Er war immer noch der Ansicht, die Ewigen hätten seine Lebensgefährtin Carlotta entführt. Diese Vermutung hatte sich für ihn durch den Angriff auf sein Arsenal verstärkt, in dem sich jede Menge Ewigen-Technik befunden hatte.

Nazarena Nerukka, die ERHABENE der Dynastie, hatte diese Attacke höchstpersönlich durchgeführt und dabei den Kürzeren gezogen. Als ERHABENE verfügte sich über einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung, einen Machtkristall, der stark genug war, notfalls eine Sonne zu zerstören.

Ihr Pech war, dass Ted Ewigk einen gleichwertigen Kristall besaß. Er war selbst einmal ERHABENER gewesen. Normalerweise hätte er von seinem Nachfolger getötet und sein Dhyarra-Kristall zerstört werden müssen. Aber das war nicht geschehen. Ted hatte überlebt, als Sara Moon ihr Attentat auf ihn ausübte, und seinen Machtkristall mit ins Exil genommen.

Sara Moon war abgetreten, als sie vom Einfluss des Psychoprogramms CRAAHN befreit wurde. Ihr folgten der Dybuk Magnus Friedensreich Eysenbeiß und schließlich Nazarena Nerukkar.

Sie hatte feststellen können, dass sie gegen Ted Ewigk nicht gewinnen konnte. Also hatte sie die Flucht ergriffen, diese ihren Untergebenen gegenüber aber als »strategischen Rückzug« verkauft, um sich »um wichtigere Dinge zu kümmern«. Immerhin war es ihr gelungen, das Arsenal zu zerstören, was sie als Erfolg verbuchte. Übrig geblieben waren zwei Hornissen - zweisitzige Mini-Raumschiffe -, ein paar Blaster und ein paar Raumanzüge, ein nicht gerade beeindruckendes Potenzial für weitere Auseinandersetzungen mit der Dynastie.

Zamorra musste an sich halten, um Ted nicht durch die Leitung zu ziehen. »Ich war immer bemüht, dir zu helfen, aber du hast meine Geduld in den vergangenen Monaten überstrapaziert. Die Sache mit Carlotta ist wichtig, schön - aber wir spielen hier auch keine Sandkastenspiele. Wenn wir unser Ziel erreichen, kannst du dich danach ausgiebig mit der DYNASTIE DER EWIGEN befassen!«

Ted lachte heiser. »Wenn, wenn, wenn. Du hast schon so oft versucht, der Schwarzen Familie den Garaus zu machen. Aber eine Dilettantin wie Stygia auf dem Höllenthron ist ja schon zu viel für dich!«

Zamorras Gesichts färbte sich rot. Doch bevor er Ted zusammenbrüllen konnte, drängte Robert Tendyke ihn zur Seite. »Wir sind hier alle etwas angespannt, Ted. Du wirst das sicherlich verstehen, bei dem, was du Carlottas wegen durchgemacht hast. Wir sind sozusagen Brüder im Geiste, Ted.«

»Du hast ja keine Ahnung, Tendyke!«, fauchte der Reporter.

»Ich mache dir einen Vorschlag. Du kommst her und hilfst uns, und nachher kümmern wir uns alle gemeinsam um die Dynastie.«

»Wenn du glaubst, dass ich dabei eure Hilfe brauche…«

»Zunächst einmal brauchen wir deine Hilfe. Wir schaffen es nicht ohne dich, Ted…«

Der Reporter brummte etwas Unverständliches. »Wann soll ich kommen?«, fragte er endlich mürrisch.

»Um sieben bei uns im Château. Die anderen werden auch da sein.« Tendyke schaltete das-Visofon ab und grinste. »So macht man das, Zamorra. Du kannst einen wütenden Stier nicht besänftigen, indem du ihm in die Parade fährst.«

»Was soll der Quatsch mit der Dynastie? Willst du Ted wirklich dabei helfen?«

»Darüber können wir später immer noch reden. Jetzt kommen die anderen an die Reihe.«

***

»Das ist die blödeste Idee, von der ich je gehört habe!«, rief Ted Ewigk wenige Stunden später. Er hatte sich eine Flasche Schnaps aus der Villa Eternale mitgebracht, aber Tendyke hatte ihm gut zugeredet und erreicht, dass er sich mit Wasser und alkoholfreiem Bier begnügte.

Es hatte sie einige Mühe gekostet, die restlichen Mitglieder der Tafelrunde zusammenzutrommeln, aber nun waren sie alle da. Fast alle jedenfalls, aber Zamorra hatte keine Lust, noch weitere Kompromisse zu machen. Die Zeit wurde knapp, und die Gelegenheit würde vielleicht nie wieder so günstig sein wie jetzt.

»Ich danke euch, dass ihr gekommen seid«, sagte er mit gespielter Gelassenheit. »Wir werden noch heute Nacht aufbrechen.«

»Heute?«, murrte der Druide Gryf ap Llandrysgryf, der sich, wie üblich in Jeans und T-Shirt gekleidet, auf dem letzten freien Kaminsessel lümmelte. Niemand sah diesem Burschen mit den zerzausten blonden Haaren und dem jungenhaften Grinsen die annähernd achttausend Jahre an, die er bereits auf dem Buckel hatte. »Davon hast du am Telefon gar nichts gesagt. Ich dachte, das sollte nur so eine Art informelles Treffen werden…«

»Wir können ja noch zweiundsiebzig weitere informelle Treffen abhalten«, spottete Zamorra. »Allerdings übernehme ich keine Gewähr dafür, dass die Hölle in der Zwischenzeit nicht die Weltherrschaft übernehmen wird. Aber damit kann sich dann ja die vierte Tafelrunde befassen.«

»Irrtum, cherie«, flötete Teri Rheken. Sie war ebenfalls eine Silbermonddruidin, allerdings um einiges jünger als Gryf. Ihre Lebensspanne betrug bisher nur etwas über drei Jahrzehnte. »Eine vierte Tafelrunde wird es laut Merlin nicht geben. Entweder jetzt oder nie, ist das Motto.«

»Genauso ist es«, erwiderte Zamorra. »Wir haben nur noch diese eine Chance, und deshalb müssen wir alle Zusammenhalten.«

Er musterte die Runde mit unbewegter Miene. Neben Gryf, Teri und Ted Ewigk waren auch der auf dem Silbermond lebende Sauroide Reek Norr, ein echsenhaftes Wesen mit ungeheuren Parakräften, und Julian Peters anwesend. Verglichen mit dem Träumer befand sich Ted Ewigk geradezu in Hochstimmung. Zamorra ahnte, dass Julian Peters in dieser Runde die härteste Nuss für ihn darstellte.

»Ich weiß verdammt noch mal überhaupt nicht, was der ganze Kram überhaupt soll«, moserte der Sohn von Robert Tendyke und Monica Peters wie auf ein Stichwort hin los.

»Für dich erläutere ich es gern zum hundertsten Mal«, sagte Zamorra kalt und ignorierte den warnenden Blick, den Robert Tendyke ihm zuwarf. »In der Schule nennt man so was Nachsitzen. Aber das kannst du mangels Erfahrung ja nicht wissen.«

»Hüte deine Zunge, Dämonenjäger. Dass ich gekommen bin, solltest du als Gefälligkeit verstehen. Ich kann meine Meinung sehr schnell wieder ändern.«

»Dann riskierst du es, den größten Schlag aller Zeiten gegen die Schwarze Familie zu versäumen.«

»Große Worte, Zamorra! Wenn du dich nur nicht irrst. Ich habe nämlich ebenfalls meine Pläne, und die sind in meinen Augen wesentlich wichtiger als dein kindischer Tafelrundenalarm.«

Das ging auch Robert Tendyke zu weit. »Dann kläre uns doch freundlicherweise darüber auf, mein Sohn, was für dich so wichtig ist, dass du darüber selbst den Sturm gegen die Schwarze Famüie zurückstellen musst.«

Julian zuckte die Schultern. »Ich bin euch keine Rechenschaft schuldig. Ich will euch nur so viel verraten - es geht um eines der größten Geheimnisse der Hölle!«

»Prima«, warf Nicole ein. »Dann komm doch einfach mit und setze deine Nachforschungen vor Ort fort.«

Julian blitzte sie böse an, aber mit ihrem Spott hatte sie ihm tatsächlich den Wind aus den Segeln genommen. Er mochte ein magischer Riese sein, aber zumindest seine rhetorischen Fähigkeiten hatten mit seiner körperlichen Entwicklung, die ihn binnen eines Jahres vom Neugeborenen zum Erwachsenen hatten reifen lassen, nicht Schritt gehalten. Jetzt war sein Geist, seine Persönlichkeit dabei, den körperlichen Vorsprung aufzuholen.

Um seine Verlegenheit zu überspielen, blickte er sich scheinbar suchend um. »Ich dachte immer, die Tafelrunde braucht dreizehn Mitglieder. Hier sehe ich aber bloß neun.« Er blitzte den Meister des Übersinnlichen an. »Rechnen kann ich jedenfalls, auch wenn ich nicht an der Sorbonne gelehrt habe, Zamorra.«

»Du hast Fenrir vergessen«, sagte Zamorra und deutete auf den Wolf, der sich behaglich vor dem Feuer ausgestreckt hatte und die Streitereien der Menschen mit höflichem Desinteresse verfolgte.

»Ein Wolf!«, platzte Julian heraus und klopfte demonstrativ auf die Lehne des Stuhls. »Die Dämonen werden beeindruckt sein von unserer Streitmacht.«

»Du weißt genau, dass er mehr ist als nur ein Wolf«, wies Tendyke ihn zurecht.

Und falls nicht, beiße ich ihm gern einmal in die Wade, um ihn daran zu erinnern, fühlte Fenrir sich bemüßigt hinzuzufügen. Dazu benutzte er wie immer seine Fähigkeit der Telepathie.

»Schön«, sagte Julian, »meinetwegen. Neun Menschen und ein Wolf. Fehlen immer noch drei.«

In diesem Augenblick öffneten sich die Türen zum Kellerbereich, und zwei dürftig bekleidete blonde Schönheiten traten ein, die offenbar eben über die Regenbogenblumen im Château eingetroffen waren. Sie waren auf den ersten Blick nicht voneinander zu unterscheiden, und die gleichfarbigen knappen Stringtanga-Fetzen, die sich über ihre Hüften spannten, halfen einem - zweifellos beeindruckten - Betrachter in dieser Hinsicht nicht weiter.

»Hallo allerseits«, sagten Monica und Uschi Peters wie aus einem Munde.

»Zwölf«, sagte Zamorra befriedigt in die sich ausbreitende Stille.

Die Zwillinge Monica und Uschi ließen ihren Blick über die Anwesenden schweifen. Zamorra hatte sie nicht darüber informiert, wer an der-Tafelrunde beteiligt war, aber sie schienen wenig überrascht, ausschließlich bekannte Gesichter zu sehen.

Als Monica Robert Tendyke erblickte, entfuhr es ihr: »Du hier? Wir dachten, du hältst dich in El Paso auf!«

»Ich wusste nichts davon«, sagte Tendyke rasch. »Es hat mich fast genauso überraschend getroffen wie euch.«

Es gab nicht wenige in diesem Raum, die über die Antwort die Stirn runzelten. Schließlich waren Fenrir und Pater Aurelian Zeuge, dass er sich bereits seit einiger Zeit im Château aufhielt. Aber sie beschlossen sich nicht einzumischen. Tendyke hatte sicherlich Gründe für seine Antwort.

»Schön«, brummte Ted Ewigk, »also sind wir zwölf. Ich heiße zwar nicht Julian, aber rechnen kann ich auch. Wer ist der letzte im Bund?«

»Die letzte«, korrigierte Zamorra, sich der doppelten Bedeutung seiner Worte durchaus bewusst. Jetzt kam der wunde Punkt seines Plans, vor dem er sich die ganze Zeit über gefürchtet hatte. »Es ist Asha Devi. Ich habe versucht, sie anzurufen, aber in ihrer Dienststelle wurde ich abgeblockt. Ihre private Telefonnummer kenne ich leider nicht.«

»Gott sei Dank«, entfuhr es Teri. Sie war Asha Devi erst kürzlich begegnet, und der Gedanke daran, mit der kindsköpfigen und unbezähmbaren Inderin in ein Abenteuer von solchem Ausmaß aufzubrechen, ließ sie nicht gerade in Begeisterungsstürme ausbrechen.

»Schön, die Tafelrunde ist also nicht komplett. Dann können wir ja alle wieder nach Hause gehen«, sagte Ted.

»Niemand geht nach Hause!«, rief Zamorra. »Ich habe die Tafelrunde zusammengerufen, weil ich weiß, dass wir es auch so schaffen können. Wir sind nicht auf Asha Devi angewiesen!«

Tendyke sprang ihm bei. »Wir benötigen nicht alle Ritter in der Hölle. Schließlich muss ja auch jemand die Erde schützen, während wir fort sind.«

»Ich möchte dir ja gern glauben«, meldete sich Pater Aurelian zu Wort. Ihm kam die Bemerkung Robert Tendykes ziemlich fadenscheinig vor. »Aber so weit ich weiß, spielt die Zahl der Tafelritter eine nicht unwichtige Rolle. Es waren schließlich immer genau dreizehn.«

»Ja, und jedes Mal hat der dreizehnte Ritter die anderen ins Unglück gestürzt!«, entgegnete Nicole.

»Die Zahl ist gleichgültig«, sagte Zamorra. »Wichtig ist die Kraft, die uns miteinander verbindet. Asha Devi ist das schwächste Glied in der Kette. Offen gestanden hatte ich sowieso Zweifel, ob sie es schaffen kann. Sie wäre wahrscheinlich eher eine Belastung für uns gewesen.«

Die Anwesenden schwiegen, selbst wenn sie Zamorras Theorie der »Kräftesummen« nicht ganz glauben mochten. Es fand sich niemand, der vehement für Asha Devi eintrat. Die Inderin hatte sich mit ihrer rücksichtslosen Art unter den Anwesenden keine Freunde gemacht.

»Das ist ja alles gut und schön«, wandte Gryf ein, der der Diskussion überdrüssig war. »Ich nehme jetzt einfach mal an, dass zwölf Ritter ausreichen - und wenn Merlin sich nicht meldet, spricht ja in der Tat alles dafür…«

»Merlin kriegt bald Essen auf Rädern«, fuhr Julian dazwischen. »Ich glaube kaum, dass er noch in der Lage ist, einen sinnvollen Beitrag zu diesem oder irgendeinem anderen Projekt zu leisten.«

Gryf kümmerte sich nicht um den Einwand. »… wenn also zwölf Ritter ausreichen, wie du sagst, Zamorra -dann frage ich mich immer noch, wie dein Plan eigentlich aussieht. Sollen wir einfach in die Hölle hinüberwechseln und ein Dämonengemetzel veranstalten?«

»Gute Idee«, spottete Ted. »Plan A: Haut sie zusammen. Plan B: Zieht euch zurück, wenn sie euch zusammenhauen.«

»Wir sollten das Ganze vielleicht ein wenig ernster nehmen«, sagte Uschi Peters und blickte Zamorra auffordernd an.

»Schön, dass wenigstens eine in der Runde Verstand beweist«, sagte der Dämonenjäger und grinste. »Ich habe einen Weg gefunden, wie wir die Schwarze Familie ohne großes Aufhebens erledigen können. Es bringt nämlich nichts, wenn wir uns mit einzelnen Dämonen rumschlagen. Das tun wir schließlich schon seit Jahren, und irgendwie scheint es, als würden der Hydra für jeden abgeschlagenen Kopf drei neue nach wachsen.«

»Bestechende Einsicht«, stellte Julian fest. »Offenbar kapiert ihr endlich, dass es nur funktionieren kann, wenn man die Hölle von ganz anderer Seite angreift.«

Uschi Peters musterte ihren Sohn stirnrunzelnd. Ob er damit auf das von ihm so beharrlich geheimgehaltene Projekt anspielte, das er nach eigenen Worten seit einiger Zeit verfolgte?

»Du hast Recht, Julian«, fuhr Zamorra fort. »Wir müssen außergewöhnliche Wege gehen, und ich habe einen aufgetan. Einen, dessen Erfolgsaussichten phänomenal sind. Wir schlagen die Hölle dort, wo sie am verletzlichsten ist. Am Kopf!«

Skeptisches Schweigen. Aber sowohl Ted Ewigk als auch Julian Peters verkniffen sich diesmal eine Antwort.

»Ich habe einen Weg gefunden, direkt in Stygias Thronsaal einzudringen. Uns allen gemeinsam dürfte es keine Probleme bereiten, sie zu erledigen. Und wenn das geschafft ist, räumen wir mit dem Rest auf. Von oben nach unten.«

»Also ein Enthauptungsschlag«, folgerte Pater Aurelian. Ihm war nicht anzusehen, ob ihm dieser Gedanke gefiel.

»Da gibt es nur ein Problem«, wandte Julian ein. »Stygia ist zwar die Fürstin der Finsternis, aber sie herrscht nicht über die Hölle.«

»Da hast du vollkommen Recht, aber der Posten des Ministerpräsidenten ist im Augenblick unbesetzt -was eine ideale Voraussetzung darstellt. Gegen LUZIFER selbst vorzugehen ist eine absurde Idee. Wir wissen nicht einmal, ob er sich wirklich in persona hinter der Flammenwand aufhält. Ich habe keine Lust, einem Phantom hinterher zu jagen.«

Gryf sah Zamorra nachdenklich an. Hatte der vergessen, dass inzwischen Rico Calderone auf diesem Thron saß? Aber er äußerte sich nicht dazu.

»Wobei noch zu klären wäre, wer von wem gejagt würde«, sagte Julian, sich einen giftigen Blick von Zamorra einfangend. Er seufzte. »Aber ich muss zugeben, dein Plan ist nicht schlecht. Wenn wir Stygia erledigen, ist die Schwarze Familie buchstäblich kopflos. Es wird Uneinigkeiten geben, Intrigen, Selbstzerfleischung, die wir ausnützen können.«

Er scheint noch etwas zu wissen, was entweder Zamorra oder wir nicht wissen, denn er sagt auch nichts dazu. Dabei hält er sich doch immer wieder in der Hölle auf, dachte Gryf.

»Du siehst also ein, dass ich Recht habe. Wie schön«, sagte Zamorra.

»Nur hast du uns noch nicht erklärt, wie du direkt in den Thronsaal hineinkommen willst. Wenn es so einfach wäre, hätten es ja schon -zig Leute vor dir geschafft.«

Zamorra grinste siegessicher. Jetzt kamen sie wieder auf Terrain, auf dem er sich sicher fühlte. »Ich habe nie gesagt, dass es einfach ist. Ich habe nur gesagt, dass wir es schaffen werden!«

***

Fenrir hatte die Versammlung der Tafelritter nahezu kommentarlos verfolgt. Dass er geschwiegen hatte, war kein Ausdruck von Höflichkeit. Vielmehr verspürte er immer noch einen Rest von Unsicherheit, wie er sich Zamorra gegenüber verhalten sollte. Fenrir kannte den Meister des Übersinnlichen seit rund zwei Jahrzehnten, und der Druck und die Verantwortung, die mit der Organisation der Tafelrunde einhergingen, waren die einzige Erklärung, die er für Zamorras charakterliche Veränderung akzeptiert hätte. Sahen die anderen Freunde denn nicht, was mit Zamorra passiert war? Oder sah er, Fenrir, vielleicht Gespenster?

Zamorra hatte die Besprechung mit dem Hinweis beendet, dass sie sich in einer Stunde im »Zauberzimmer« zusammenfinden würden. Von dort aus sollte das »Unternehmen Höllensturm«, wie er es nannte, starten. Fenrir fand diese Bezeichnung reichlich pathetisch, aber ein Name war weiß Gott das Letzte, worum er sich in dieser Situation gestritten hätte.

Eine Stunde Zeit, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Das betraf insbesondere Zamorra, denn er war es, der die Beschwörung durchführte. Nur er kannte die Details.

Fenrir hatte beobachtet, dass Nicole dem Professor folgen wollte, aber er hatte sie brüsk abgewiesen. Nicole war beleidigt von dannen gezogen.

Beste Voraussetzungen für das riskanteste Unternehmen, das wir jemals auf die Beine gestellt haben, dachte Fenrir missmutig.

Aber vielleicht war auch dieser Eindruck eines Zwists zwischen Zamorra und Nicole - nur Einbildung gewesen?

Fenrir wusste inzwischen selbst nicht mehr, was er denken sollte. Also beschloss er, noch einmal Fooly aufzusuchen. Der Jungdrache hatte sich absichtlich zurückgezogen, um die »Vorbereitungen nicht zu stören«, wie er sagte. Dass er gekränkt war, stand außer Frage, und Fenrir hatte sogar Verständnis dafür. Er fragte sich, warum Merlin ausgerechnet einen Wolf als Ritter der Tafelrunde ausgewählt hatte. Was konnte einer wie er schon ausrichten?

Fenrir hätte sich nicht gesträubt, mit Fooly die Plätze zu tauschen -nicht aus Feigheit, sondern weil er den Sinn seiner Berufung nicht recht einsehen wollte. Fooly dagegen besaß einen massigen Körper, eine große Klappe - im doppelten Sinne mit der er sogar Feuer speien konnte, und überhaupt steckten in dem Drachen eine Menge Fähigkeiten, die er immer wieder nur in besonderen Situationen erkennen ließ. Er könnte den anderen viel besser helfen als ich. Aber es waren nicht Fenrir oder Fooly, die über die Besetzung der Tafelrunde zu entscheiden hatten.

Er fand den Drachen mit Hilfe seiner telepathischen Sinne in einem der oberen Stockwerke. Foolys Gehirnmuster war unverkennbar. Er hatte sich in eines der Gästezimmer zurückgezogen, die William hergerichtet hatte, die aufgrund des raschen Aufbruchs jedoch nicht mehr benötigt werden würden. Dort hockte er auf einem Bett, das sich unter seinem Gewicht beträchtlich durchbog, und blickte sinnierend ins Leere. Als Fenrir mit seinen Pfoten die Klinke herunterdrückte, schreckte er auf.

Mäßigkeit ist aller Laster Anfang, begrüßte ihn der Wolf.

»Ich habe aber keine Lust, etwas Sinnvolles zu tun«, begehrte Fooly auf. »Mit Lord Zwerg herumzualbern macht keinen Spaß mehr - jetzt da ich weiß, dass ihr bald aufbrechen werdet.«

Du wolltest doch mit Robert Tendyke über deinen Verdacht sprechen.

Fooly blickte verlegen aus dem Fenster. »Ich habe mit ihm gesprochen. Und mir eine Abfuhr geholt.« Er seufzte, und kleine Rauchwölkchen stiegen aus seinen Nüstern auf. »Was soll ich sagen - er hat Recht. Wir tun Zamorra Unrecht. Er will nur das Beste erreichen, er ist der Einzige, der sich von uns bemüht. Alle anderen werfen ihm Knüppel zwischen die Beine.«

Nun mal halblang. Es ist eine Sache, sich auf eine schwierige Aufgabe vorzubereiten. Eine andere hingegen ist es, die Ritter der Tafelrunde unüberlegt auf ein Himmelfahrtskommando zu schicken.

»Was willst du damit sagen?«

Nichts. Ich denke nur laut, erwiderte Fenrir.

»An meinen Verdächtigungen ist jedenfalls nichts dran. Tendyke hat mir klargemacht, wie wichtig es ist, dass wir jetzt alle zusammenstehen… ich meine, dass ihr jetzt alle zusammensteht…«

Es werden sich bestimmt bald neue Aufgaben finden lassen. Ich glaube nicht, dass wir in der Hölle so aufräumen werden, dass kein einziger Dämon mehr für dich übrig bleibt…

»Hat Zamorra schon gesagt, wann es losgehen soll?«

In einer halben Stunde treffen wir uns im Zauberzimmer.

»Also will er sich direkt in die Hölle versetzen - mitten in die Höhle des Löwen.«

Fenrir nickte - er hatte es sich zueigen gemacht, menschliche Gesten nachzuahmen, so weit seine Anatomie es zuließ.

Fooly blickte Fenrir zum ersten Mal direkt an. »Es ist nur so eine Ahnung, aber ich habe das Gefühl, dass Zamorra einen schrecklichen Fehler macht. Fast ist es mir, als würden wir uns niemals Wiedersehen…«

Fenrir fühlte sich plötzlich unwohl in seinem Fell. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Dass Fooly sich irrte? Konnte er das überhaupt mit Sicherheit sagen? Außerdem war es ganz normal, dass man Abschiedsgedanken hatte - in einer Situation wie dieser.

Wir werden uns bestimmt Wiedersehen, entgegnete er.

Als Fooly schwieg, trottete er langsam aus dem Zimmer.

Einer Zukunft entgegen, in der nichts mehr sicher schien.

***

Sie hatten sich alle pünktlich im »Zauberzimmer« versammelt: Zamorra, Nicole, Robert Tendyke, Ted Ewigk, Julian Peters, Gryf, Teri, Pater Aurelian, der Sauroide Reek Norr, die Zwillingsschwestern Monica und Uschi Peters und der Wolf Fenrir. Ted Ewigk hielt die linke Hand zur Faust geballt, darin verborgen sein Machtkristall, bereit, sofort nach dem Übergang in die andere Dimension aktiviert zu werden. Es war nur eine Sicherheitsmaßnahme. Schließlich wusste niemand von ihnen, was sie im Thronsaal Stygias erwartete.

Eine gespannte Stille lag über dem Raum.

Zamorra hatte einen riesigen Kreis auf den Boden gezeichnet, in den alle zwölf Tafelritter hinein passten. Die Symbole, mit denen er den Kreis bestückt hatte, waren den meisten der Anwesenden nicht unbekannt, aber die Kombination der einzelnen Elemente war ungewöhnlich - so ungewöhnlich, dass sich Fenrir insgeheim fragte, wie der Meister des Übersinnlichen wohl auf diese Möglichkeit der Beschwörung gekommen sein mochte.

In der Mitte des Kreises, direkt unter ihren Füßen, war das Sigill Stygias aufgezeichnet. Normalerweise diente es bei einer Beschwörung dazu, den jeweiligen Dämon anzurufen, in diesem Fall aber würde es dafür sorgen, dass sich die Tafelritter tatsächlich im Zentrum der Macht wiederfanden und nicht irgendwo in den Randbereichen der Hölle.

Wenn es dafür sorgte, dachte Fenrir. Wobei er sorgfältig darauf bedacht war, seine Gedanken gegen die Druiden, die Peters-Zwillinge und Nicole, die telepathisch begabten Mitglieder der Tafelrunde, abzuschirmen. Es war niemandem gedient, wenn die anderen von seiner Skepsis erfuhren. Zumal immer noch die Hoffnung blieb, dass seine innere Unruhe unbegründet war. Niemand hoffte das mehr als er.

»Ich werde es nicht allein schaffen«, sagte Zamorra. »Es kommt bei diesem Übergang vor allem auf die Präzision an. Ich muss mich auf das Ziel konzentrieren und benötige deshalb jemanden, der den Fluss der magischen Energien im Auge behält. Nicole und Robert werden mir dabei helfen.«

Wieso ausgerechnet Robert?, fragte sich Fenrir. Ted Ewigk konnte den magischen Kraftstrom mit Hilfe seines Dhyarra-Kristalls sicherlich viel besser kontrollieren. Aber Zamorra würde seine Gründe haben. Was verstand er, Fenrir, schon von Beschwörungen?

Zamorra intonierte die ersten Worte der Zeremonie. Es war ein leiser Singsang, der sich nach und nach steigerte. Die Worte wurden lauter, schneller, bis Zamorra sie nur noch abgehackt hervorstieß. Er verwendete eine Sprache, die nicht von der Erde stammte, und manch einem der Tafelritter lief ein eisiger Schauer über den Rücken bei dem Gedanken an die magische Energie, die in diesem Augenblick freigesetzt wurde.

Ein Einbruch in den Thronsaal der Hölle. Das Unternehmen Höllensturm… Ein solcher Versuch war ohne Beispiel.

Musste er nicht gerade deshalb scheitern?

Fenrir registrierte, wie die Umgebung um sie herum zu verschwimmenbegann. Seine sensiblen Sinne registrierten sehr wohl die Schwingungen, die den Übergang bestimmten. Die Magie, die Zamorra verwendete, war alles andere… nur nicht weiß. Aber konnte man das verlangen bei dem Auftrag, den sie auszuführen hatten?

Ins Zentrum des Schreckens gelangt man nicht mit Psalm und Hostie in der Hand…

Ein schwarzer Wirbel bildete sich um den magischen Kreis herum und verschlang die Umgebung des Zimmers, des Châteaus. Fenrir spürte beinahe körperlich, wie sie diese Welt verließen und in eine andere Realität überwechselten. Eine Umgebung, die in jedem Augenblick des Lebens zum Greifen nahe war… und doch unendlich fern.

In dem schwarzen Strudel, der sich um die Tafelritter schloss, überlappten sich die Welten. Das Sigill Stygias glühte auf, wie um ihnen den Weg durch die Dunkelheit zu weisen. Fenrir widerstand dem Impuls, die Pfoten zu heben. Die Energie, die die Linien des Sigills erfüllte, rief keinerlei Hitze hervor. Im Gegenteil, es war ein kaltes Leuchten, das ihm fast das Herz in der Wolfsbrust gefrieren ließ.

Was wir hier erleben, hat nichts mit der Aufgabe zu tun, die Merlin für uns vorgesehen hat…

Der Gedanke war einfach da, und Fenrir musste sich förmlich zwingen, ihn abzuschütteln. Er hoffte, dass er Unrecht hatte. Er hoffte es so sehr.

Sie befanden sich jetzt im Nichts, in der Dunkelheit. In grenzenloser Schwärze. Auch der Übergang selbst war anders als alles, was Fenrir bisher kennengelernt hatte. Bisher waren die Wechsel zwischen den Dimensionen - meist über ein Weltentor, das zu diesem Zweck zum Beispiel mit einem Dhyarra-Kristall geöffnet werden konnte - eher mit dem zeitlosen Sprung zu vergleichen gewesen, wie ihn die Silbermonddruiden perfekt beherrschten. Dass die Reise dagegen so lange währte, war äußerst ungewöhnlich.

Fenrir spürte, dass da draußen in der Dunkelheit etwas war. Nicht unbedingt ein denkendes Wesen, aber Etwas, eine Entität oder auch nur ein Zustand, der seine telepathischen Sinne bis aufs Äußerste reizte - bis es zu schmerzen begann. Es war, als würde ein lang andauernder Schrei das Trommelfell zerreißen, als würde sich ein Atomblitz in die Netzhaut brennen. Fenrir zog sich zurück. Er holte seine Fühler ein und erblindete gewissermaßen. Um ihn herum war jetzt nur noch die Schwärze, wie sie auch von den meisten anderen der Reisenden empfunden werden musste - zumindest den normalen Menschen unter ihnen.

Wie lange waren sie jetzt bereits unterwegs? Eine Minute? Eine Stunde? Einen Tag?

Zamorras Stimme war nicht abgeklungen, aber die Silben, die er jetzt ausstieß, glichen jetzt stakkatoartigen Lauten, sein Singsang wie das Keifen eines Dämons.

Es geschah ohne Warnung. Zamorras Stimme kippte plötzlich über.

Etwas griff nach ihnen.

Fenrir vermochte nicht einmal zu sagen, ob es ein gezielter Angriff war.

Aber irgendetwas - irgendjemand -hatte sie aus der Bahn geworfen, hatte sie hinfort geschleudert…

Aber wohin?

Zamorras Stimme war verstummt.

Panik überschwemmte Fenrir. War der Meister des Übersinnlichen tot? War er allein und die anderen Tafelritter von ihm getrennt worden?

Er wollte die Augen öffnen, aber sofort drangen wieder die grellen Impulse auf ihn ein, die ihn schon auf telepathischer Ebene gezwungen hatten, dichtzumachen.

Dann - so plötzlich, dass Fenrir davon völlig überrascht wurde - war die Reise zu Ende.

Die zwölf Tafelritter erreichten ihr Ziel.

Sie waren in der Hölle.

Einige von ihnen nicht zum ersten Mal.

***

Wenige Minuten nachdem die Ritter der Tafelrunde das Château auf magischem Wege verlassen hatten, klingelte das Telefon.

William schaltete die Visofonverbindung ein. Seine Überraschung war vollkommen, als er das Gesicht auf dem Monitor erkannte.

»Hallo William«, sagte Robert Tendyke müde. Er wirkte blass und übernächtigt. »Ich wollte eigentlich zusammen mit den Zwillingen bei euch eintreffen. Aber dringende Geschäfte hier in El Paso haben mich aufgehalten.«

»D-das ist aber sehr schade«, erwiderte William, weil ihm nicht Besseres einfiel.

»Vorhin bin ich endlich dazu gekommen, nach Florida zu fliegen. Aber Scarth sagte mir, dass Monica und Uschi bereits bei euch sind. Bestellen Sie ihnen bitte, dass ich innerhalb der nächsten zwei Stunden folgen werde…«

Tendyke runzelte die Stirn, als er Williams verdatterte Miene bemerkte. »Was ist denn los mit Ihnen? Haben Sie etwa auch die Nacht durchgearbeitet?«

»Nein… äh, ja, Mister Tendyke… Ich meine… es ist nur so - ich dachte, Sie seien bereits, äh, hier!«

Tendyke schaute an sich herunter. »Nein, bin ich nicht«, antwortete er trocken. »Ich sitze hier an meinem Schreibtisch im Arbeitszimmer meines Bungalows in Florida. Daran besteht kein Zweifel.«

»Aber wer… Ich meine, wer war dann der Mann, der die ganze letzte Zeit über…?«

Tendykes Augen wurden schmal. »Wissen Sie was, William? Ich komme lieber sofort. Ich habe das dringende Gefühl, dass da ein schlimmes Missverständnis vorliegt.«

William nickte und unterbrach die Verbindung. Er schloss die Augen.

Ein Missverständnis…

Wenn er nur halbwegs richtig im Bilde war über die Aufgabe, die Zamorra und die anderen zum Aufbruch veranlasst hatte, dann handelte es sich hier keineswegs nur um ein Missverständnis.

Sondern um etwas viel, viel Schlimmeres.

***

Es war der Moment, in dem die Stimme wiederkehrte.

Der Verbündete.

Der Bote.

Die Zeit ist gekommen, Alterion, da die Fürstin Stygia deine Hilfe braucht.

Alterion hatte diesem Augenblick entgegen gefiebert, seit der-Verbündete ihn verlassen hatte. Sagt mir, was ich tun soll.

Und der Verbündete Stygias erklärte es ihm.

***

Es dauerte nur einen Augenblick, bis auch die anderen begriffen, dass etwas schiefgelaufen sein musste. Die Umgebung, in der sie gelandet waren, war grotesk, gespenstisch. Gut möglich, dass sie einen Teil der Hölle darstellte. Aber es war nicht der Thronsaal, aus dem die Fürstin der Finsternis über die Schwarze Familie herrschte.

Es war eine farblose Welt, niedergedrückt von einem tief hängenden, aschgrauen Himmel. Zerklüftete Schluchten schnitten wie Wunden durch die Ebene, und das Gewimmer der Feuerstürme übertönte jenes Grollen, mit dem sich die Felsplatten lösten und wieder übereinander schoben wie Schildkrötenpanzer.

Die Landschaft um sie herum schien sich ständig zu verändern. Risse spalteten das Felsgestein, wuchsen sich aus zu Schluchten, wieder andere Gesteinsbrocken explodierten unter dem Druck auf spritzender Lava.

Sie waren in einer Feuerhölle gelandet!

Die Tafelritter blieben von den Elementen, die um sie herum wüteten, verschont. Der magische Kreis schützte sie vor der Hitze.

»Wo zum Teufel sind wir?«, keuchte Tendyke.

»Egal wo«, knurrte Ted Ewigk. »Dies ist nicht der Ort, an dem ich bleiben möchte. Was hast du dir nur dabei gedacht, Zamorra?«

»Etwas ist dazwischengekommen«, rechtfertigte sich der Meister des Übersinnlichen. Sein Gesicht war bleich, die Lippen zusammengekniffen. Die Beschwörung hatte ihm sichtbar viel abverlangt. »Ihr müsst es doch auch gespürt haben. Etwas hat den Transport gestört - im letzten Augenblick.«

»Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Julian. »Ich umgebe mich ungern mit Leuten, die ihr Handwerk nicht verstehen.«

Zamorras Gesicht rötete sich vor Zorn. »Vorlauter Bengel«, zischte er. »Werde erst mal erwachsen, ehe du…«

Julian winkte ab. »Mir wäre das jedenfalls nicht passiert. Ich pflege mich abzusichern, wenn ich der Hölle einen meiner Besuche abstatte.«

Fäst sah es so aus, als wolle der Meister des Übersinnlichen dem Träumer an die Kehle gehen. Aber dann hielt er sich zurück und holte tief Luft.

Abermals war es Tendyke, der für Zamorra in die Bresche sprang. »Alles Ge jammere hilft uns jetzt nicht weiter. Wir müssen zunächst herausfinden, wo genau in der Hölle wir gelandet sind - und wie wir Stygias Thronsaal erreichen können.«

»Unsinn«, sagte Ted. »Wir sollten lieber zurückkehren und einen neuen Versuch starten.«

Tendyke packte ihn am Kragen. »Ich habe langsam genug von deiner schlechten Laune, Ewigk. Muss ich noch deutlicher werden? Wir haben eine sehr schwierige Aufgabe vor uns, bei der es wichtig ist, dass wir alle Zusammenhalten. Wir sind tot, wenn wir uns nicht aufeinander verlassen können, verstanden?«

In Teds Augen blitzte Widerspruch auf, aber er schwieg.

»Wir können nicht zurückkehren«, sagte Zamorra in die aufkommende Stille. »Der Weg, den ich benutzt habe, war quasi eine Einbahnstraße, ein enges Tor, das nur für sehr kurze Zeit offen stand. Nur auf diesem Wege war es möglich, eine abgeschottete Verbindung zu benutzen, sodass niemand etwas von unserer Ankunft erfährt.«

Julian verdrehte die Augen und grinste spöttisch. Wem sein Grinsen galt - Zamorra oder Ted -, blieb offen.

Der Reporter hob die Hand mit dem Dhyarra-Kristall.

»Ich könnte ein Weltentor erschaffen«, sagte er kleinlaut, »das uns zurück zum Château führt.«

»Auf keinen Fall«, widersprach Zamorra. »Ich möchte nicht riskieren, dass wir uns durch die freigesetzten Energien des Dhyarra-Kristalls verraten. Es ist nicht auszuschließen, dass es hier Dämonen gibt, die so etwas registrieren würden. Dann könnten wir uns beim nächsten Mal gleich schriftlich bei Stygia ankündigen.«

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Julian mit einem Unterton in der Stimme, der die anderen unwillkürlich aufhorchen ließ. »Seht ihr, da vorn? Man hat uns bereits bemerkt…«

***

Der Anblick, der sich Zamorra und den anderen bot, verschlug ihnen für Sekunden die Sprache. In der kargen Felslandschaft, inmitten brandender Lava, stand eine Frau, die nur mit einem leichten Lendenschurz bekleidet war. Zamorra kniff die Augen zusammen. Aus der Ferne hätte man die Fremde mit Nicole verwechseln können. Langes brünettes Haar floss über ihre Schultern und verdeckte ihre Brüste. Jetzt setzte sie sich in Bewegung und näherte sich dem magischen Kreis. Ihre Fußsohlen berührten das kochende Gestein, ohne dass sie eine Miene verzog.

Die Ritter der Tafelrunde verfolgten gespannt, wie sich die Fremde näherte.

Angst verspürte kaum jemand von ihnen. Der magische Kreis schützte sie vor einem Angriff. Außerdem waren sie gut genug bewaffnet, um einem einfachen Dämon zu widerstehen.

»Sie ist wirklich wunderschön«, sagte Zamorra leise.

Nicole stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Dann geh doch hin und frag sie nach ihrem Namen. Bestimmt ergibt sich eine Gelegenheit für ein kleines Tête-à-tête.«

Das würde ich lieber unterlassen, meldete sich Fenrir zu Wort.

»Wieso?«, spottete Nicole, »glaubst du etwa, unser berühmter Dämonenjäger wird mit einem normalen Schwarzblütigen nicht fertig?«

Fenrirs Antwort ließ sie alle aufhorchen. Sie ist keine Dämonin. Sie ist auch kein Lebewesen. Sie denkt nicht einmal! - »Sehen wir sie uns doch einfach mal aus der Nähe an«, sagte Zamorra. »Vielleicht klären sich einige Fragen dann ganz von allein.«

Sie warteten ab, bis die unbekannte Schönheit den Rand des Kreises erreicht hatte.

Jetzt sah Zamorra, dass die Frau braune Augen hatte. Er meinte sogar, goldfarbene Tupfer in den Pupillen wahrzunehmen, aber dann erkannte er, dass es nur das Feuer der Umgebung war, das sich in ihnen spiegelte. Ihr Körper, den er durch die hitzeflimmernde Luft bisher nur unscharf wahrgenommen hatte, war tatsächlich vollkommen - der unerfüllte Traum eines Mannes. Wäre sie ein Mensch gewesen, hätte Zamorra sie auf höchstens fünfundzwanzig Jahre geschätzt.

Was bist du?, dachte er, wenn du weder Mensch noch Dämon bist?

Sie musterte schweigend einen nach dem anderen aus der Runde. Ihrem unbewegten Gesicht war nicht anzusehen, ob sie die Anwesenheit der Fremden überraschte. Das Sigill der Stygia, welches das Zentrum des magischen Kreises kennzeichnete, schien sie nicht zu interessieren. Oder sie hatte es noch nicht bemerkt. Zamorra und die anderen hatte sich so hingestellt, dass ihre Beine die verräterischen Linien verdeckten.

»Ob sie auch sprechen kann?«, fragte Julian mürrisch. Er empfand von allen am wenigsten Respekt - vielleicht weil er selbst schon einmal eine Zeitlang der Fürst der Finsternis gewesen war. Es gab nichts in den Tiefen der Hölle, was ihn noch zu erschrecken oder zu überraschen vermochte. Davon war er jedenfalls überzeugt.

Trotzdem zuckte er zusammen, als die Fremde die Hand hob und mit dem Finger auf ihn zeigte.

»Du bist Träumer und Schöpfer. Aber du bist auch Kind…«

»Ein wahres Wort gelassen ausgesprochen«, murmelte der Silbermonddruide Gryf.

»Wer bist du?«, sprach Zamorra das Wesen an. »Hast du einen Namen?«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ihr werdet alle sterben.«

Zamorras Augen wurden schmal. »Woher willst du das wissen?«

Statt einer Antwort lachte die Frau nur. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und verneigte sich. »Gefalle ich euch?«

»Ich bin dafür, dass wir sie wegpusten«, sagte Ted Ewigk und griff zum Blaster, der an seinem Gürtel heftete. »Die Schnalle ist doch nicht ganz dicht.«

Tendyke hielt ihn zurück. »Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist eine Kurzschlussreaktion«, sagte er scharf.

Ted war anzusehen, dass er am liebsten auf Robert Tendyke losgegangen wäre, aber er hielt sich zurück. Zamorra warf Fenrir einen kurzen Blick zu.

Sie denkt immer noch nicht, antwortet der Wolf. Ich kann nicht einmal ein Gedankenmuster ausmachen.

Damit stand für Zamorra fest, dass die Frau vor ihnen überhaupt nicht existierte. Sie musste eine Art Projektion sein, eine Illusion, die jemand anders geschaffen hatte… um die Tafelritter abzulenken? Oder sie in Sicherheit zu wiegen.

Die fremde Frau lachte spöttisch auf. Sie schien sich über die Unsicherheit der Ankömmlinge zu amüsieren. »Ihr werdet alle sterben!«, wiederholte sie. »Niemand von euch wird diesen Teil der Hölle wieder lebend verlassen.«

»Ach ja?«, knurrte der Träumer Julian Peters, »und wie willst du das anstellen, wenn ich fragen darf?«

Sie lachte wieder nur.

»Schluss mit den Fäxen«, sagte Gryf. »Ich bin dafür, dass wir die scharfe Braut einer eingehenderen Befragung unterziehen. Holt sie in den Kreis.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage!«, blaffte Ted Ewigk.

Kurz darauf redeten alle durcheinander. Selbst Reek Norr und Pater Aurelian, die das Geschehen bisher äußerst zurückhaltend verfolgt hatten, fühlten sich bemüßigt, ihre Meinung zu äußern.

Nur Fenrir beteiligte sich nicht an der fruchtlosen Diskussion. Sein Blick war weiterhin starr auf die Fremde gerichtet. In seinem Kopf jagten die Gedanken umher. Etwas in Gryfs Bemerkung hatte ihn nachdenklich gemacht. Ein scheinbar unwesentliches Detail nur, das den anderen offenbar nicht aufgefallen war.

Gryf hatte von einer »scharfen Braut« gesprochen. Damit konnte er nur eine menschliche Frau gemeint haben. Dabei besaß der fremde Dämon doch eindeutig eine Wolfsgestalt. Und zwar eine ziemlich attraktive, wie Fenrir fand. Er wollte die anderen auf den Widerspruch aufmerksam machen. Aber da verstummten die Stimmen um ihn herum plötzlich. Sie endeten wie abgeschnitten.

Fenrir traute seinen Augen nicht. Die anderen elf Ritter der Tafelrunde waren fort, wie vom Erdboden verschluckt.

Sie hatten ihn allein zurückgelassen.

***

Der Plan drohte zu scheitern, weil ein Mitglied der Tafelrunde die Scharade zu durchschauen begann.

Alterion reagierte schnell. Das Spiel, das der Verbündete Stygias ihm aufgetragen hatte, musste starten, jetzt sofort.

Eigentlich hatte er noch weitere Vorbereitungen treffen wollen, um sicherzugehen, dass alles glatt lief, aber der Lauf der Ereignisse ließ ihm keine Wahl.

Er lachte sich ins Fäustchen, wenn er an das armselige Grüppchen dachte, das sich selbst als Tafelrunde bezeichnete. Sie glaubten einem großen Plan zu folgen.

Nun, das taten sie. Stygias Plan. Sie war es, die am Ende erfolgreich sein würde. Und Alterion würde ihr dabei helfen.

So ist es gut, Alterion, vernahm er die Stimme des Verbündeten. Sie schöpfen keinen Verdacht. Du kannst das Spiel beginnen.

Und der Feuerdämon gehorchte.

Er war es, der in diesem Spiel die Fäden zog. Und die Figuren, die er auserkoren hatte, an seinem Spiel teilzunehmen, setzten sich in Bewegung.

***

Ted Ewigk verstummte mitten im Satz. Er war so überrascht, dass es ihm buchstäblich die Sprache verschlug.

Verblüfft drehte er sich drei Mal um die eigene Achse, in der Hoffnung, vielleicht doch einer Halluzination erlegen zu sein. Aber der Eindruck änderte sich nicht.

Die Anderen waren fort. Er stand allein in dem magischen Kreis!

Verdammt, sind die verrückt geworden, sich einfach so aus dem Staub zu machen?

Seine Hand schloss sich fester um den Dhyarra-Kristall, wie um sicherzugehen, dass sich dieser nicht auch noch in Luft auflösen würde. Was sollte er jetzt tun?

Das Weltentor erzeugen, das er vorgeschlagen hatte, und heimkehren?

Das kam nicht in Frage. Er musste die Anderen finden, und wenn das alles vorbei war, würde er sie zur Rechenschaft ziehen dafür, dass sie ihn allein zurückgelassen hatten.

Er sah sich um. Die Umgebung, in der er sich befand, war immer noch dieselbe. Irgendein gottverlassener, von Lavaglut und Felstrümmem übersäter Abschnitt der Hölle, in dem kein Mensch ohne den Schutz des Bannkreises überleben konnte.

Ruhig Blut, Ted. Es gibt immer eine Lösung.

»Ich habe es doch gesagt. Ihr werdet alle sterben!«

Ach ja, die Fremde. Sie war die Einzige, die nicht verschwunden war.

Hatte sie etwa…?

»Was hast du mit meinen Freunden angestellt?«, fauchte Ted. »Wohin sind sie verschwunden?«

Aber die Fremde schüttelte nur den Kopf und ging davon.

Jetzt reichte es Ted endgültig. Wenn hier niemand mit ihm reden wollte, dann würde er eben Gewalt anwenden. Mit ihm trieb niemand ungestraft seine Späße!

Er aktivierte den Dhyarra-Kristall und griff die Fremde an.

Er spürte noch, wie sich die Dhyarra-Magie mit der Magie des Bannkreises vermischte. Zwei Quellen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Er hatte einkalkuliert, dass etwas schief gehen konnte.

Aber so schief…

Die Konturen der brünetten Fremden verschwammen, der Bannkreis erlosch. Und um Ted herum brach die Erde auseinander.

***

Zur selben Zeit, am selben Ort…

Gryf ap Llandrysgryf überwand den Schock schnell.

Die Welt, in der er sich wiederfand, war eine dschungelartige Umgebung. Riesige Baumkronen verdeckten die Sonne, und im Halbdunkel wucherten Sträucher und Wurzeln über Gräben, Spalten, aufgeworfenen Erdwällen. Die Landschaft wirkte wie ein Schlachtfeld, auf dem sich ein Kampf der-Titanen abgespielt hatte und das später von dichtem Urwald überwuchert worden war.

Nur die Fremde, deren langes brünettes Haar von einem leichten Windhauch bewegt wurde, war immer noch da. Ihre grünen Augen, die ihn an die Augen von Silbermonddruiden erinnerte, blickten Gryf durchdringend an.

»Wo sind die anderen?«, fragte er.

Zu seiner Überraschung antwortete die Fremde. »Sie sind fort. Aber ich kann dir den Weg zu ihnen zeigen. Du musst mir vertrauen. Wenn du deine Freunde retten willst, komm mit mir.«

»Wohin?«, entgegnete Gryf misstrauisch, während er beiläufig den weichen Erdboden nach Hinweisen auf den Bannkreis absuchte. Aber die Kreidelinien waren verschwunden. Die magischen Zeichen, das Sigill Stygias - fort. Es behagte Gryf ganz und gar nicht, dass er der Fremden mit den grünen Augen schutzlos ausgeliefert war.

»An den Ort, der dir Erlösung verspricht. An dem du alles erfahren wirst.«

Na toll, das klingt ja sehr vielversprechend.

Aber hatte er überhaupt eine andere Wahl, als ihr zu folgen?

Natürlich, er konnte versuchen, sich allein durchzuschlagen. Aber auch dann blieb immer noch die Frage nach dem Ziel. Die Frage danach, wo zum Teufel er sich überhaupt befand. In einem Dschungel, natürlich. Aber wo, zum Teufel? In Amerika oder Afrika? Auf der Erde? Gryf glaubte es nicht. Es erschien ihm logischer, dass er sich immer noch in der Hölle befand, wenn auch in einem anderen Abschnitt als zuvor.

Aber dies bedeutete, dass die Umgebung immer noch sein Feind war.

Sie mochte friedlich aussehen und doch menschenfeindlicher sein, als man sich vorstellen konnte.

Er entschied sich dagegen, der Fremden zu folgen. Das Risiko war ihm zu groß. Außerdem besaß er ja immer noch eine letzte Möglichkeit -den zeitlosen Sprung. Die Ortsversetzung, der Gryf zum Opfer gefallen war, ließ sich damit rückgängig machen.

Vor seinem geistigen Auge entstand das Bild der Gefährten, wie sie in dem Bannkreis standen. Seitdem waren nur wenige Sekunden vergangen.

Doch der Sprung funktionierte nicht.

Gryf fühlte, wie jemand - etwas? -seine Kräfte blockierte. Er fand kein Ziel.

Das konnte nur eines bedeuten.

Die Runde der Tafelritter - gab es nicht mehr…

***

Zur selben Zeit, am selben Ort…

Für Pater Aurelian kam das Verschwinden der Freunde nicht überraschend. Er hatte damit gerechnet, dass es Komplikationen geben würde, auch wenn er selbstverständlich nicht genau wusste, worin diese bestehen würden.

Er hatte von Anfang an kein besonders gutes Gefühl bei diesem Abenteuer gehabt. Und ja, »Abenteuer« war das richtige Wort. Ihm kam es so vor, als hätte Zamorra das Unternehmen in aller Eile und mit größtem Ehrgeiz geplant. Vielleicht wollte er Merlin unbedingt beweisen, dass er ein würdiger Anführer der Tafelrunde war.

Pater Aurelian konnte über die Gründe nur spekulieren. Eines aber wusste er ganz sicher: Julian hatte Recht. Die Beschwörung, die Zamorra vorgenommen hatte, war nicht ausreichend vorbereitet, der gesamte Plan womöglich mit heißer Nadel gestrickt worden. Und dafür bezahlten sie jetzt den Preis.

Komisch. Eine solche Schlampigkeit ist eigentlich gar nicht Zamorras Art.

Er kannte ihn ganz anders. Sie hatten gemeinsam studiert, der eine Theologie, der andere Psychologie und artverwandte Fächer. Sie hatten das Quartier miteinander geteilt, das klapprige Auto, den Pfeifentabak, das Bier, den Wein, die Mädchen. Sie hörten die gleiche Musik, sie besuchten die gleichen Konzerte. Da lernt man einen Menschen kennen. Auch später, als Aurelian die Verantwortung für die Geheimbibliothek des Vatikan übernahm und dem Orden der-Väter der Reinen Gewalt beitrat, während Zamorra promovierte und später einen Lehrstuhl für Parapsychologie an der Harvard-Universität annahm, veränderte er sich nicht. Aber jetzt… war er nicht mehr der Zamorra, den Pater Aurelian von früher her kannte.

Der Anblick der Frau riss den Pater aus seinen Gedanken. Sie hatte ihre Position nicht verändert, stand immer noch wie ein Gestalt gewordenes Rätsel vor ihm. Eine Frau, fast noch ein Mädchen, mit kurzen blonden Haaren. Sie war in eine weite Kutte gekleidet, und ihr Gesicht strahlte trotz ihrer Jugend eine Weisheit aus, die den Pater tief beeindruckte.

Konnte ein solches Gesicht einen bösartigen Geist verbergen?

Pater Aurelian wollte es nicht glauben, aber an einem Ort wie diesem musste man auf alles gefasst sein. Die Hölle hatte ihrem Ruf, eine wandelbare, höchst vielfältige Dimension zu sein, in den letzten Minuten alle Ehre gemacht. Die Lava war binnen Sekundenbruchteilen erkaltet, und aus dem öden Felsgestein waren Gräser und Bäume gesprossen, die sich in schlangengleichen Bewegungen gen Himmel wanden. Felsbrocken von der Größe eines Berges waren in sich zusammengesunken, die Umgebung hatte sich geglättet wie ein an den Seiten straff gezogenes Papier.

Pater Aurelian stand in einer weiten Ebene, die bis zum Horizont mit wucherndem Grün überwachsen war.

War dies immer noch derselbe Ort, den er zusammen mit den Freunden aufgesucht hatte?

Die blonde Fremde streckte ihm die Hand entgegen. »Komm, ich werde dich führen.«

Pater Aurelian zögerte. Er versuchte in dem Gesicht der Fremden zu lesen. War sie Freundin oder Feindin? Wollte sie Gutes oder ihn verderben?

Er entschied sich dafür, es herauszufinden.

***

Zur selben Zeit, am selben Ort…

Instinktiv versuchte Monica Peters, sich an ihre Schwester Uschi zu klammern. Die Zwillinge wurden nicht umsonst die zwei, die eins sind, genannt. Sie waren praktisch untrennbar, und was noch wichtiger war -ohne ihren jeweiligen Gegenpart waren sie telepathisch tot.

Aber die Stelle, an der Uschi Peters eben noch gestanden hatte, war leer.

Uschi, wo bist du?

Es war wie ein Schrei in die Dunkelheit, auch wenn er auf gedanklicher Ebene stattfand. Doch bereits als Monica ihn ausstieß, spürte sie, dass sie keine Antwort bekommen würde. Panik überfiel sie. Sie war allein.

Allein bis auf den fast unbekleideten Mann, der sich dem magischen Kreis genähert hatte. Er sah Robert Tendyke zum Verwechseln ähnlich. Nur winzige Unterschiede in der Haarfarbe und besonders im Körperbau machte Monica aus. Unterschiede, die außer Uschi und ihr wohl niemand erkannt hätte…

»Wer sind Sie?«, fragte sie, ohne Hoffnung, eine vernünftige Antwort zu erhalten. Schon als Zamorra den Fremden befragt hatte, hatte dieser nur scheinbar sinnlose Antworten von sich gegeben. Mit keinem Wort war er auf die Fragen eingegangen.

»Komm mit mir«, sagte der Mann und streckte seine Hand aus.

Monica Peters zuckte unwillkürlich zurück? Sie hatte erwartet, dass der Bannkreis den Fremden abhalten würde… aber als sie ihre Blicke auf den Boden richtete, waren die magischen Zeichen verschwunden. Sie waren ebenso fort wie die anderen Tafelritter und wie die ungemütliche Umgebung, in der sie sich nach Ankunft in der Hölle wiedergefunden hatten.

»Wo bin ich?«

Der Fremde lächelte. Wieder war die Ähnlichkeit mit Robert Tendyke bestechend.

Das ist nicht Robert!, musste sie sich immer wieder einreden. Robert würde niemals so mit dir reden. Und wenn er auch kein Kind von Traurigkeit ist, würde er gewiss nicht halb nackt an einem Ort wie diesem herumlaufen.

»Komm mit mir, und ich werde es dir zeigen.«

»Ich gehe überhaupt nirgendwo hin, bevor Sie mir nicht sagen, was hier gespielt wird!«

Der Fremde hob die Brauen. »Du möchtest doch deine Schwester Wiedersehen, Monica Peters.«

»Woher kennen Sie meinen Namen?«

»Alles wird sich aufklären.«

Sie war immer noch nicht überzeugt. Hatte der Fremde nicht eben noch Zamorra gegenüber behauptet, dass sie alle sterben würden? Weshalb jetzt diese Freundlichkeit? Da war doch etwas faul!

»Wohin haben Sie Uschi verschleppt? Und wo sind die anderen?«

Der Fremde setzte zu einer Antwort an. Da aber erklang ein dumpfes Grollen. Der Boden unter Monicas Füßen zitterte. Zuerst glaubte sie an ein Erdbeben, aber dann erblickte sie eine Schar von Reitern, die über den Hügel auf sie zu sprengten. An vorderster Front ritt eine menschliche Gestalt, die eine blitzende Rüstung trug. Die Gestalten, die ihr folgten, sahen noch weniger vertrauenerweckend aus. Es waren Dämonen von verschiedenster Gestalt -einige ausgemergelt dünn, andere massig breit. Spinnenförmige Gliedmaßen wechselten sich ab mit wulstigen Pranken und scharfen Klauen. Die Pferde, auf denen sie ritten, besaßen nicht weniger absurde Gestalten. Manche von ihnen hatten nur drei Beine, andere fünf… Metallisch blitzende Masken verdeckten ihre Köpfe.

Als die Meute näher kam, erkannte Monica, dass die dämonischen Wesen trotz ihrer äußerlichen Verschiedenartigkeit ein Merkmal verband. Es war die Bosheit, die in ihren Augen glühte!

»Zu spät«, sagte der Rob-Tendyke-Verschnitt bedauernd. »Nun werden sie dich töten.«

Monica Peters machte einen Schritt zurück - und spürte eine Mauer aus dornigem Gestrüpp hinter sich, das ihr den Weg abschnitt. Sie war den Angreifern hilflos ausgeliefert!

»Hier, nimm dieses Schwert«, sagte der Fremde. »Damit kannst du dich wehren.«

Monica blickte fassungslos auf die blitzende Klinge, die in der ausgestreckten Hand des Fremden lag. Damit sollte sie sich der Horde erwehren?

»Du brauchst nur den Anführer zu töten«, sagte der Fremde, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Wenn er stirbt, vergehen seine Schergen mit ihm…«

Monica griff nach der silberfarbenen Waffe wie nach einem Strohhalm. Gleichzeitig fragte sie sich, was es zu bedeuten hatte, dass der Tendyke-Verschnitt sich entschlossen hatte, ihr zu helfen. Dabei schien er selbst das Herannahen der Horde nicht als Bedrohung zu empfinden. Ohne die geringste Spur von Beunruhigung verfolgte er, wie die Dämonen auf ihre Pferde einschlugen und sie schließlich wenige Meter vor den beiden stoppten.

Der Anführer in der Rüstung sprang vom Pferd und trat auf Uschi zu. »Ich wusste doch, dass ich dich hier finde. Jetzt finden wir endlich Zeit, die Rechnung zu begleichen!«

Die Stimme kam Monica bekannt vor. Sehr bekannt sogar.

Als der Anführer den Helm abnahm und das lange blonde Haar auf seine Schultern niederfiel, glaubte Monica in einen Abgrund zu stürzen.

Uschi…?

Aber da griff ihre Schwester bereits an!

***

Und wieder - zur selben Zeit, am selben Ort…

Uschi Peters fühlte sich mindestens ebenso »taub« wie ihre Schwester Monica.

Binnen eines Augenblicks fand sie sich in einer wüstenartigen Szenerie wieder - ein weite, von leichten Anhöhen durchbrochene, sandige Ebene, über der die Luft vor Hitze flirrte. Uschi brach fast augenblicklich der Schweiß aus.

Jetzt bereute sie, sich nicht wenigstens mit einem der Blaster versorgt zu haben. Zamorra hatte sein Amulett, Ted Ewigk den Dhyarra-Kristall, und Robert Tendyke war ein alter Hase, der sich aufgrund seiner jahrhundertelangen Erfahrung in so gut wie jeder Situation zu helfen wusste.

Und sie? Sie war nichts ohne ihre Schwester.

Allerdings brach sie deswegen noch lange nicht in-Tränen aus. Streng deine grauen Zellen an, Uschi. Du bist irgendwie hierher gekommen, und du kommst auch irgendwie wieder zurück.

»So ist es richtig«, vernahm sie eine dunkle warme Stimme. »Niemals aufgeben. Niemals resignieren, und der Sieg ist dein.«

Es war der Fremde, der gesprochen hatte. Der Fremde, der bereits in der Lavalandschaft vor ihnen aufgetaucht war und der Robert Tendyke zum Verwechseln ähnlich sah.

Sie musste ihre Kehle frei husten, bevor sie antworten konnte. Die trockene Luft hatte längst begonnen, ihre Schleimhäute anzugreifen. »Wovon sprichst du?«

»Vom Sieg über die Dämonen. Deswegen bist du doch hier.«

Woher weiß er davon?

War ihre Mission verraten worden? Von wem? Außer den-Tafelrittem selbst hatten doch nur die Bewohner des Châteaus davon gewusst.

Und Merlin.

Aber dieser Gedanke verbot sich von selbst.

»Wer bist du? Hast du einen Namen?«

Der Fremde schüttelte den Kopf. »Um gegen die Dämonen siegreich zu bleiben, musst du dich selbst besiegen, Uschi Peters.«

Er kannte sogar ihren Namen.

»Du bist nicht Robert Tendyke«, entgegnete sie, nur um irgendetwas zu sagen. Dabei war sie sich dessen nicht einmal wirklich sicher. Sie befand sich immer noch in der Hölle - war es nicht so? -, und der Robert Tendyke, den sie im Château Montagne angetroffen hatten und der sie auf diese Reise begleitet hatte, war so anders gewesen. Sie konnte es nicht in Worte fassen, aber Monica hätte bestimmt gewusst, was sie meinte.

War der Mann, der sich als Tendyke ausgegeben hatte, wirklich ihr Geliebter?

»Willst du die Schlacht bestehen oder nicht, Uschi Peters?«, fragte der Fremde ungeduldig.

Sie nickte verwirrt. »Ja… natürlich.«

»Gut. So sei es!«

Sie spürte plötzlich ein Gewicht in ihrer rechten Hand. Als sie hinunter blickte, nahm sie den blitzenden Reflex einer Klinge wahr. Ein Schwert…

Es war zweischneidig und besaß einen mit Edelsteinen besetzten Griff. Die Klinge war über einen Meter lang.

»Du wolltest kämpfen, Uschi Peters. Also kämpfe!«

Sie wirbelte herum und starrte die Gestalt, die den Ruf ausgestoßen hatte, wie ein Gespenst an. Die langen blonden Haare, die nur zu bekannte schlanke, weibliche Figur… Monica… ?

Auch sie trug ein Langschwert in der Rechten und hielt den Blick starr auf Uschi geheftet.

Aber das war nicht Monica. Ihre Schwester hätte sie sofort an deren Gedankenmuster erkannt. Sie spürte sie ja sogar über die Entfernungen von Zeiten und Dimensionen hinweg, konnte fühlen, dass sie am Leben war - selbst wenn jede andere Form der Kommunikation unmöglich war.

Ihre Blicke irrten zwischen der falschen Monika und dem falschen Robert Tendyke hin und her. Was wurde hier gespielt?

»Kämpfe!«, schnarrte der Fremde.

»Ja, kämpfe!«, echote die falsche Monica Peters angriffslustig.

Uschi Peters ließ das Schwert sinken. »Nein!«

Da verwandelte sich Monicas Gesicht in eine abstoßende Fratze. Der Hals verlängerte sich, bis er dem einer Giraffe ähnelte. Lange Zähne in einem geifernden Maul stießen auf Uschi herab.

Deren Überlebensinstinkt übernahm die Kontrolle. Sie warf sich zur Seite und schlug noch im Fallen zu. Das Schwert durchschnitt den Hals des Monstrums knapp hinter dem Schädelansatz. Schwarzes Blut schoss einer Fontäne gleich aus der Schlagader, und der Kopf der Bestie fiel zu Boden.

»Gut so!«, rief der Fremde und nickte anerkennend. »Ich sehe, du lernst dazu. Aber es ist noch nicht vorbei. Ich will sehen, ob du noch mehr lernen kannst.«

Sein Blick richtete sich auf einen Punkt hinter ihr. Einer Ahnung folgend drehte sie sich um und erblickte - die Ritter der Tafelrunde. Sie standen in dem magischen Bannkreis mit dem Sigill Stygias in der Mitte. Sie waren alle da: Zamorra, Nicole, Robert, Ted, Monica, Julian, Gryf, Teri, Pater Aurelian, Reek Norr, Fenrir und sogar - sie selbst!

Uschi Peters fühlte, wie ein verhängnisvolles Schwindelgefühl ihr Rückenmark herauf kroch und ihr Gehirn außer Gefecht zu setzen drohte. Das ist nur ein Trugbild!

Es musste so sein, auch wenn der optische Eindruck täuschend echt war. Die zwölf Tafelritter starrten sie bewegungslos an. Uschi versuchte Spuren ihrer Gedankenmuster wahrzunehmen. Wenn zumindest Monica echt war, hätte es ihr ein Leichtes sein müssen, ihre telepathischen Fähigkeiten anzuwenden.

Aber da war - nichts…

In diesem Augenblick stürmten die Tafelritter vor. Nicole Duval hob den Laserblaster, Ted Ewigk aktivierte den Machtkristall… Uschi begriff, das ihr nur Bruchteile von Sekunden blieben, um dem Tod zu entgehen.

Wenn die Ritter nicht echt sind, sind es ihre Waffen auch nicht…

Doch die Vernunft fand kein Gehör mehr. Mit erhobenem Schwert erwartete sie die Gestalten, die sich - bis auf ihr Ebenbild - urplötzlich in grässliche Dämonen verwandelten. Messerscharfe Zähne schnappten nach ihr, Klauen zischten durch die Luft. Uschi bewegte sich mit einer Schnelligkeit und Gewandtheit, die sie sich niemals zugetraut hätte. Wie eine geschulte Schwertkämpferin.

Die Dämonen hatten keine Chance. Einer nach dem anderen hauchte sein Leben aus, bis nur noch ihre Doppelgängerin vor ihr stand.

»Stirb, du verdammtes Trugbild!«, zischte Uschi und hob das Schwert.

Da aber geschah etwas Seltsames. Ihr Spiegelbild teilte sich. Die Gliedmaßen machten sich selbständig, krochen vom Körper fort… und teilten sich abermals. Die falsche Uschi Peters vermehrte sich!

»Hierher!«, rief eine Stimme hinter ihr. Es war der Fremde, der Robert Tendyke ähnelte. Er hielt einen schwarzen Rappen am Zügel, aus dessen Nüstern rote Atemwolken strömten. »Spring auf und flieh!«

Ich soll fliehen? Aber warum denn?

Hatte sie die Dämonen nicht soeben glanzvoll besiegt? Sie konnte sich nicht vorstellen, dass diese Spiegelbilder ihr mehr anhaben konnten als die falsche Tafelrunde.

»Flieh!«, wiederholte »Robert Tendyke« eindringlich, und sein Ruf wurde untermalt von einem Grollen und Donnern, das wie der Vorbote eines Unwetters durch die Wüstenlandschaft rollte. Es kam aus den Mündern der Spiegelbild-Uschis, die sich abermals verwandelten. Ihre Gliedmaßen verformten sich, ihre Zähne und Klauen wuchsen.

Gegen diese Übermacht kam sie nicht an. Uschi Peters sprang auf den Hengst und gab ihm die Zügel frei. Der schwarze Rappen spannte seine Muskeln und machte einen Satz vorwärts, dass sie fast aus dem Sattel gerissen wurde. Dann jagte er davon.

»Du musst schneller reiten, sonst holen sie dich ein!«

Sie fragte nicht, wieso sie die Stimme des Fremden noch immer hören konnte, obgleich er bereits weit hinter ihr zurückgeblieben war. Mit Schrecken erkannte sie die Dämonenhorde hinter sich. Die Bestien waren ebenfalls beritten, und sie kamen ihr mit jeder Sekunde näher.

Sie holte das Letzte aus ihrem Rapphengst heraus. Der Schaum troff von seinem Maul, während er über die weite Ebene raste. Die Sandwüste verwandelte sich in eine Tundra, dann in ein dschungelartiges Gelände, das von mehreren Trampelpfaden durchzogen war. Dornige Ranken schlugen nach Uschi, und sie bemerkte voller Verwunderung die metallische Rüstung, die ihren Leib schützte. Wann hatte sie die angelegt?

Eine Ewigkeit raste sie dahin, während das Heulen und Kreischen der Dämonen hinter ihr immer lauter wurde. Dann teilten sich die Baumreihen vor ihr, und sie erreichte eine weite, offene Ebene, die von langgestreckten Hügeln durchzogen war.

Auf dem Gipfel eines Hügels erblickte sie eine Gestalt.

Noch ein Dämon.

Sie wollte ihm ausweichen, aber es war wie verhext. Wie oft sie das Pferd auch zur Seite lenkte, sie ritt immer wieder geradewegs auf ihn zu. Schließlich gab sie es auf und packte ihr Schwert fester. Sie würde ihn einfach umreiten. Ihm den Kopf abschlagen. Ihn vernichten!

Die Meute hinter ihr war jetzt bis auf ein paar Meter heran.

Da endlich hatte sie den Dämon erreicht. Neben ihm stand - Uschi wunderte sich über nichts mehr - der Fremde, der Robert Tendyke ähnlich sah.

Aber diesmal war es der Dämon, dem er zu Hilfe kam. Uschi sah, wie er ihm ebenfalls ein Schwert überreichte, und hörte die Worte: »Du brauchst nur den Anführer zu töten. Wenn er stirbt, vergehen seine Schergen mit ihm…«

Er tut so, als ob ich der Anführer der Meute sei… Dabei sind sie doch hinter mir her!

Sie begriff, dass an diesem Ort die Entscheidung fällen musste. Sie konnte dieses Spiel nicht ewig weiter spielen. Ohne sich um die Meute hinter ihr zu kümmern, sprang sie vom Pferd und zog sich den Helm vom Kopf.

Der Dämon vor ihr zuckte zurück, aber sie ließ sich von dieser Finte nicht täuschen.

Mit erhobenem Schwert drang sie auf ihr Gegenüber ein…

***

Und das Spiel des Alterion setzte sich fort…

Fast hätte die aufbrechende Erde Ted Ewigk verschlungen. Aber geistesgegenwärtig lenkte er den Kraftstrom des Dhyarra-Kristalls in die richtige Richtung. Das Bild einer Brücke erschien vor seinen Augen - einer Brücke, die über den Spalt, der urplötzlich entstanden war, hinweg führte.

Der Kristall erfüllte seinen Wunsch, auch wenn das Bauwerk, auf dem er sich plötzlich wiederfand, nicht die Stabilität hatte, ihn dauerhaft vor einem Sturz in den Abgrund zu bewahren. Aber das war nicht ungewöhnlich. Es war ein mentaler Kraftakt, das Bild der Brücke aufrecht zu erhalten und gleichzeitig die »reale« Umgebung nicht aus dem Auge zu verlieren. Der Kristall, der ein unschätzbarer Energiespeicher war, konnte auf der anderen Seite nur die Gedankenbilder umsetzen, die ihm in bestechend klarer Form mitgeteilt wurden. Wenn Ted nur für einen winzigen Augenblick die Konzentration verlor, würde es ihn in die Tiefe reißen.

»Du bist ein sehr bemerkenswerter Mann«, sagte die dunkelhaarige Fremde.

Er fasste seltsamerweise sofort Vertrauen zu ihr, da sie ihn frappierend an Carlotta erinnerte. Das lange braune Haar, die betörende Figur. Selbst die Stimme… Die Fremde schien Carlotta wie aus dem Gesicht geschnitten.

»Wer bist du?«, fragte er, wobei er sorgsam darauf achtete, nicht die Kontrolle über den Kristall zu verlieren.

»Ich will dir helfen. Deine Freunde haben dich verlassen. Sie hatten kein Vertrauen in dich, deshalb ließen sie dich schmählich im Stich.«

»Zamorra und Nicole würden nie…«

Sie warf den Kopf zurück. »Dann sag mir doch, wo sie jetzt sind? Sind sie etwa hier, um dich zu unterstützen? Nein, du kannst dich nur auf dich selbst verlassen. Wenn du den Machtkristall nicht hättest…«

Wenn ich den Machtkristall nicht hätte, wäre ich jetzt tot, vollendete er den Satz in Gedanken. Die Fremde hatte Recht. Er erkannte, was für ein Narr er war, dass er Zamorra und den anderen vertraut hatte. Sie wollten ihn nur ausnutzen. Sie waren es, die ihn brauchten, nicht umgekehrt. Wenn er nicht über den Machtkristall verfügt hätte, der ihnen das Tor zu Stygias Thronsaal öffnen sollte, hätten sie sich wahrscheinlich einen Dreck um seine Mitarbeit geschert.

Ich war nur ein Werkzeug.

»Du warst nur ein Werkzeug, richtig«, bekräftigte die Fremde. »Die Ritter der Tafelrunde, wie sie sich so selbstherrlich nennen, waren nie deine Freunde. Sie haben dich nur ausgenutzt.«

Eine Bewegung in seinem Rücken ließ ihn herumfahren.

»Teri…«

Die Silbermond-Druidin stand nur wenige Meter von ihm entfernt. In ihren grünen Augen schimmerte Mitleid. »Du bist nicht bei Sinnen, Ted. Glaube ihr nicht. Sie ist der Feind, den es zu bekämpfen gilt.«

Ted blickte wieder zu der dunkelhaarigen Schönen. Sie sollte seine Feindin sein? Bis jetzt hatte sie ihn nicht angegriffen. Sie besaß ja nicht einmal eine Waffe!

»Deine Freunde sind heimtückischer, als ich dachte«, fuhr die Fremde dazwischen. »Ich werde dir das wahre Gesicht dieser grünäugigen Schönheit zeigen!«

Teri schrie auf und hob abwehrend die Hände. Ihr Gesicht begann sich zu verformen. Es zerfloss wie unter zu großer Hitzeeinwirkung, und aus den Schlieren bildete sich eine Dämonenfratze, die Ted Ewigk höhnisch anglotzte. Auch der Körper Teri Rhekens hatte sich verwandelt. Aus der halbnackten, anmutigen Silbermonddruidin war ein widerwärtiges Geschöpf geworden - eine dämonische Kreatur, wie sie nur die tiefsten Tiefen der Hölle ausspeien konnte.

»Sie hat Recht!«, kreischte das-Teri-Geschöpf mit ohrenbetäubender Stimme. »Wir haben dich ausgenutzt. Weil du ein Dummkopf bist, Ted Ewigk. Genau wie deine Freundin Carlotta, die wir auch nie für voll genommen haben. Gott sei Dank haben die Ewigen sie geholt…!«

Ted war kurz davor, die Kontrolle über sich zu verlieren. Mit letzter Verzweiflung gelang es ihm, die bildliche Vorstellung der Brücke aufrecht zu erhalten. Die aufsteigenden Dämpfe der Lava brannten auf seiner Haut, in seinen Lungen. Er kam sich vor wie ein Verlorener, der kurz davor stand, in die ewige Verdammnis zu stürzen.

Vielleicht bin ich verloren, dachte er. Aber dieses teuflische Geschöpf werde ich mit in den Abgrund reißen.

»Erkennst du nun die Wahrheit, Ted Ewigk?«, fragte die dunkelhaarige Fremde.

»Ja, ich erkenne sie. Ich bin von meinen sogenannten Freunden hinters Licht geführt werden. Aber das werden sie mir büßen.«

»Sie haben dich verlassen. Nur dieses Geschöpf ist zurückgeblieben. Es steht für die anderen. Wenn du es vernichtest, werden auch die anderen diese Niederlage zu spüren bekommen.«

Der Gedanke war bestechend einfach. Die anderen hatten sich davon gemacht. Nur-Teri war noch hier und hatte ihm ihr wahres Gesicht gezeigt.

Er merkte nicht, wie absurd die Gedanken waren, in denen er sich verlor.

»Töte sie endlich!«, hetzte die Fremde.

Ja, ich werde sie töten. Ich werde uns töten.

Er wollte nicht mehr leben. Er besaß nichts mehr. Er hatte Carlotta verloren, und jetzt hatten sich auch die letzten Freunde, die er noch besaß, als üble Verräter entpuppt. Er würde sich selbst töten und dieses Teri-Geschöpf dabei mit in den Abgrund reißen.

Der Teri-Dämon schien seine Absicht zu durchschauen. Mit aufgerissenem Maul stürzte er sich auf Ted.

Aber er kam zu spät. Teds Hände umfassten den Dhyarra-Kristall. Das Bild, das er übermittelte, war glasklar: eine in sich zusammenstürzende Brücke…

Es wurde vom Machtkristall augenblicklich umgesetzt.

***

Das Spiel des Alterion ging in die entscheidende Phase…

Fenrir seufzte. Gelassenheit. Das war immer noch das beste Mittel, die aufflutende Panik zu unterdrücken.

Zamorra, in welchen Schlamassel hast du uns da geritten?, dachte er.

Die Tafelritter hatten sich davon gemacht - ob nun aus eigenem Antrieb oder aufgrund einer Falle, in die sie alle gemeinsam getappt waren, spielte für Fenrir im Augenblick eine untergeordnete Rolle.

Er selbst fand sich in einer Landschaft wieder, wie sie fremdartiger nicht sein konnte. Bizarre Felskonstruktionen, in der Farbe zwischen kalkweiß und schiefergrau changierend, ähnlich wie Mondgestein, überragten canyonartige Schluchten, die sich in gezackten Bahnen bis zum Horizont zogen. Kein Grashalm, kein Baum, kein Anzeichen von Leben. Diese Welt war tot, und der Grund dafür mochte in der eisigen Kälte liegen, die über die Felsformationen wehte und Fenrirs Pelz anscheinend mühelos durchschnitt.

Er fror. Und er war schutzlos. Er besaß ja keine Waffen.

Na ja, fast keine. Immerhin hatte er ja seine Reißzähne und die mit scharfen Krallen bewehrten Pfoten.

Fenrir musste insgeheim zugeben, dass diese Wölfin, die ihm gegenüberstand und ihn betrachtete, einen Körperbau besaß, der nicht von schlechten Eltern war.

Vielleicht ist es ein Wink des Schicksals, dass sie als einzige die Ortsversetzung mitgemacht hat.

Gleichzeitig erwachte sein natürliches Misstrauen. Wie kam eine Wölfin in diese Gegend? Wie kam sie in die Hölle, in der er zusammen mit Zamorra und den anderen Rittern zuvor gelandet war?

Fragen über Fragen, ertönte eine spöttische Stimme in seinem Kopf.

Fenrir zuckte zusammen. Gehetzt blickte er sich um. Wer hatte da gesprochen? Es musste sich um einen starken Telepathen handeln, denn die Stimme war klar und deutlich zu verstehen gewesen.

Ein Gegner, der sich vor ihm verborgen hielt?

Warum sollte ich mich verbergen?, erwiderte die Stimme. Wieder dieser hintergründig spöttische »Tonfall«, als amüsiere sie sich darüber, wie Fenrir sich den Kopf zerbrach.

Seine Blicke hefteten sich auf die Wölfin. Und dann verstand er.

Aber das ist vollkommen unmöglich, dachte er beklommen. So etwas gibt es einfach nicht!

Und warum nicht, wenn ich fragen darf? Du bist der beste Beweis dafür, dass es so was gibt.

Eine telepathisch begabte Wölfin! Fenrirs Herz klopfte wüd bei dem Gedanken, endlich ein Wesen kennenzulernen, das von seiner Art war. Das so besonders war wie er selbst.

Und gleichzeitig verspürte er… Misstrauen.

Ablehnung und Furcht.

Das konnte einfach nicht sein! Er war das Ergebnis eines einmaligen Experiments. Dafür gab es kein weiteres Beispiel!

Und doch stehe ich vor dir, sagte sie, als könne sie allein mit ihrer Anwesenheit all seine Verwunderung, sein Misstrauen und seine Fragen beiseite wischen.

Wer bist du?, fragte er. Wer hat dich erschaffen?

Er selbst war einst von Merlin zu dem gemacht worden, was er heute war. Ein intelligenter, telepathisch begabter Wolf. Dabei war er kein verzauberter Prinz aus irgendeinem Märchen, sondern ursprünglich ein ganz »normaler« Wolf gewesen, nur etwas intelligenter als seine Artgenossen. Merlin hatte diese Intelligenz eher zufällig erkannt und dann in einem seiner Experimente höchstmöglich gesteigert.

Was genau der Weißmagier damals hatte erreichen wollen, war Fenrir bis heute nicht ganz klar. Es war ihm eigentlich auch egal. Er konnte mit dem Ergebnis leben, denn er war zufrieden mit dem Dasein, das er führte. Die Vorstellung, auf die Stufe eines normalen Tieres zurückgesetzt zu werden, war ihm gar nicht angenehm.

Ich bin, wie ich bin, antwortete die Wölfin. Ich war schon immer so.

Das glaube ich dir nicht.

Dann wirst du auch nicht glauben, was ich dir jetzt zeige. Man hat dich verraten, Fenrir. Du bist das Opfer eines perfiden Spiels. Ein Bauer, der seine Schuldigkeit getan hat und jetzt geschlagen werden soll…

Die Umrisse eines Mannes schälten sich neben ihm aus dem Nichts. Einer der Tafelritter kehrte zurück! Es war Ted Ewigk, der sich gerade auf den Machtkristall in seiner Hand konzentrierte und seine Umgebung überhaupt nicht wahrzunehmen schien.

Er ist der Verräter, machte die Wölfin sich wieder bemerkbar. Erinnerst du dich nicht, mit welchem Missfallen er die Vorbereitungen zum Unternehmen Höllensturm verfolgt hat? Er war von Anfang an dagegen.

Woher weiß sie davon?, durchzuckte es Fenrir, und er bemühte sich, seine Gedanken vor der Wölfin abzuschirmen.

In einer Hinsicht musste er ihr Recht geben. Ted Ewigk hatte sich in den letzten Monaten verändert. Er war nicht mehr- unbedingt das, was man einen zuverlässigen Kampfgenossen nannte. Aber dass er sich gegen die Tafelrunde stellte und den Dhyarra benutzte, um die Freunde zu vernichten…?

Wenn er den Machtkristall erst aktiviert hat, ist es um euch geschehen. Du musst es verhindern!

Vielleicht hatte sie Recht. Ted Ewigk mochte kein Mörder sein, aber es war ihm zuzutrauen, dass er seine eigenen Wege ging und die Tafelrunde dadurch in Gefahr brachte. Wenn er den Dhyarra-Kristall jetzt aus einem Impuls heraus aktivierte…

Töte Ted Ewigk!, hetzte die Wölfin. Er verrät das Unternehmen Höllensturm!

Das »Unternehmen Höllensturm«… Bisher gab es nur einen, der diesen Begriff verwendet hatte.

Fenrir fiel es wie Schuppen von den Augen. Die Tafelrunde war verraten worden, ja - aber nicht Ted Ewigk war der Schuldige, sondern jemand, den Fenrir in den letzten Tagen schon des öfteren im Visier gehabt hatte, dem er einen solchen Schritt jedoch niemals zugetraut hatte!

Warum nur… ?

Und doch konnte nur der Verräter der Tafelrunde der Wölfin mitgeteilt haben, was sie wusste. Derjenige, der den Begriff »Unternehmen Höllensturm« geprägt hatte. Kein anderer Ritter hatte ihn bislang benutzt.

Jetzt endlich begriff Fenrir auch, wer hinter der Zersplitterung der-Tafelrunde steckte. Es war alles von langer Hand geplant gewesen…! Und fast wäre er selbst auf das teuflische Spiel hereingefallen.

Worauf wartest du, Fenrir?, geiferte die Wölfin zornig. Zerfetze Ted Ewigk. Zermalme ihm die Kehle!

Fenrir musste eine Entscheidung treffen. Die Gefahr, dass Ted Ewigk sie alle in den Tod riss, bestand. Aber gleichzeitig galt es, den Übeltäter zu enttarnen, der erst dafür gesorgt hatte, dass sie alle in Gefahr gerieten. Das Spiel musste beendet werden.

Und so griff Fenrir an.

Nicht Ted Ewigk, sondern die Wölfin! Mit einem Satz war er bei ihr und schnappte nach ihrer Kehle. Er vernahm noch einen Hauch von Entsetzen, spürte den Sturm magischer Energie, den er durch seinen Überraschungsangriff entfachte.

Das Spiel geriet außer Kontrolle.

Die Welt geriet außer Kontrolle. Und Fenrir spürte, wie das Feuer seinen Körper auffraß.

***

Im selben Moment blinzelte Ted Ewigk. Was tat er da? Fassungslos starrte er auf den Machtkristall in seinen Händen, der bereits zu leuchten begonnen hatte… und begriff, wie knapp er selbst und die anderen Ritter um ihn herum dem Tod entgangen waren.

***

Als Uschi begriff, was mit ihr geschah, lenkte sie die Klinge im letzten Moment zur Seite. Haarscharf zischte das Schwert am Hals ihrer Schwester vorüber. Entsetzt ließ sie die Waffe fallen. »Mein Gott, Moni, was hätte ich um ein Haar getan…«

***

Gryf ap Llandrysgryf hatte gerade seine Druidenkräfte aktiviert, um den Dämon, der ihm zu Leibe rückte, zu vernichten. Da veränderte sich die Umgebung abermals, und Giyf befand sich wieder in dem magischen Bannkreis, in dem er und die anderen Ritter die Hölle erreicht hatten. Auch die anderen Ritter waren da und blickten sich gegenseitig verwirrt an - als würden sie allesamt aus einem tiefen Traum erwachen.

Ein magische Illusion!

Giyf begriff, dass er einer teuflischen Illusion aufgesessen war. Und nicht nur er - sie alle!

Die Trennung der Tafelrunde war niemals vollzogen worden! Sie hatten sich die ganze Zeit über in diesem Bannkreis befunden.

»Was war das?«, flüsterte Teri Rheken mit trockener Zunge. »Eben war ich noch ganz woanders. Ein Mann war bei mir, der so ähnlich aussah wie du, Gryf… Er gebot mir, die Dämonenhorde, die mich umringte zu vernichten…«

»Ich hatte ein ähnliches Erlebnis!«, schaltete sich Pater Aurelian ein. »Auch ich wurde angegriffen. Ich wollte mich zur Wehr setzen…«

»… und damit hättest du nicht die Dämonen getötet, sondern uns«, vollendete Gryf. »Versteht ihr denn nicht? Wir sind alle Opfer einer magischen Illusion geworden. Wir glaubten Gegner vor uns zu haben und hätten uns um ein Haar selbst vernichtet.«

»Aber wie konnte es dazu kommen?«, fragte Tendyke bleich und scheinbar fassungslos. Im Gegensatz zu Teri, Ted und Pater Aurelian schwieg er darüber, welche Trugbilder ihm vorgegaukelt worden waren. »Der Bannkreis hätte uns doch schützen müssen.«

»Es gibt nur eine Erklärung«, sagte Gryf. »Der Angriff erfolgte von innen heraus. Und deshalb konnte er auch nur von jemandem aus dieser Runde abgewehrt werden. Einer von uns hat das Spiel gerade noch rechtzeitig durchschaut…«

Sie blickten sich gegenseitig fragend an. Zamorra und Nicole zuckten fast synchron die Schultern. Auch Tendyke wusste keinen Rat.

»Wo ist eigentlich Fenrir?«, fragte Reek Norr in die Stille.

Da riss Teri die Augen auf. Sie deutete auf eine Stelle außerhalb des Bannkreises, inmitten der tödlichen Umgebung aus Felsen und glühend heißer Magma. Zwei Wesen, von Feuer umgeben, kämpften miteinander. Die Konturen waren kaum noch zu erkennen. Aber eines von ihnen war ein Wolf…

»Fenrir…«, hauchte Teri.

Er hatte sie alle gerettet - und bezahlte für diese Tat gerade mit dem eigenen Leben.

***

Die Ereignisse, die Fenrir mit seinem Angriff in Gang setzte, bestätigten ihm, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte - und bescherten ihm zugleich Schmerzen, wie er sie noch nie gefühlt hatte.

Das Geschöpf, das sich ihm eben noch als Wölfin gezeigt hatte, verwandelte sich in ein Ding, ein Etwas, das nur entfernt als Lebewesen, selbst als Dämon, zu erkennen war. Gleichzeitig brandete eine Welle aus kaum verhohlener Wut über Fenrir hinweg.

Wut über die Enttarnung, Zorn über das verlorene Spiel.

Der Dämon, der die Ritter der Tafelrunde zum Narren gehalten hatte, war weder Mann noch Frau noch Wölfin, wenngleich er sich jedem einzelnen der Ritter in einer der dieser drei Erscheinungen gezeigt hatte. Er war ein Meister der Illusion - und Herr der Feuer, die das höllische Reich um den Bannkreis herum in eine unbewohnbare Welt verwandelten.

Er war das Feuer.

Fenrir spürte die Hitze, die seinen Körper zersetzte, wie eine meterhohe, leckende Flamme, die über ihn hinwegstrich und in einem Atemzug sein Fell verschmoren ließ. Dann brannte sie sich in die Haut.

Du hast mich enttarnt. Dafür wirst du sterben… So wahr ich Alterion bin…

Das klägliche Jaulen Fenrirs vermischte sich mit dem Heulen der Feuersbrunst. Dann erstarb das Geräusch. Fenrir bekam keinen Gelegenheit mehr für einen zweiten Atemzug. Das Feuer drang in seine Lungen, verbrannte sein Innerstes, zersetzte Haut und Fleisch und Knochen.

Fenrir starb.

Der letzte Gedanke, der ihm durch den Kopf schoss, bevor das Gehirn in der Glut verkochte, war an die Freunde gerichtet, die sein Ende hilflos und wie versteinert verfolgten.

Es gibt einen Verräter…

***

»Fenrir hat sich für uns geopfert«, flüsterte Teri. Sie war leichenblass und fühlte sich, als sei ihr ein Stück Fleisch aus dem Körper gerissen worden. Fenrir war ihr Freund gewesen, über Jahre hinweg. Seine Verbindung zu Gryf und Teri war vielleicht sogar enger gewesen als die zu Zamorra und Nicole. »Habt ihr auch seine letzten Worte vernommen«, fragte Ted Ewigk in die Runde. »Für mich waren sie klar und deutlich zu verstehen. Es gibt einen Verräter.«

Pater Aurelian und Reek Norr nickten.

»Wir haben es ebenfalls gehört«, sagten die Peters-Zwillinge wie aus einem Mund. »Was er damit wohl gemeint haben mag? Ob einer von uns…?«

»Das ist doch absurd«, sagte Nicole. »Wir kennen uns seit Jahrzehnten. Wie sollte es möglich sein, dass einer von uns die Tafelrunde verrät?«

»Die Botschaft war eindeutig«, sagte Gryf.

»Nein, das war sie nicht«, entgegnete Zamorra, der von Fenrirs Tod am wenigstens betroffen schien. Die anderen ahnten jedoch, dass er die Trauer nur verdrängte. Verdrängen musste; er war der Anführer der Tafelrunde, Artus’ Erbe, und er konnte sich keine Schwäche erlauben. »Woher sollen wir wissen, dass er einen von uns meinte? Seine Warnung könnte sich ebenso auf die Bewohner des Châteaus beziehen… ja, sogar auf Merlin. Praktisch auf jeden, der von der Existenz der Tafelrunde weiß.«

»Vielleicht meinte er auch den Feuerdämon, der ihn getötet und uns zum Narren gehalten hat.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Monica. »Wir haben seine letzten Gedanken vielleicht klarer empfangen als jeder von euch. Er war schockiert und verängstigt - und zwar nicht nur, weil er sich selbst in Gefahr befand. Er glaubte, dass die Tafelrunde scheitern würde, weil einer von uns genau darauf hinarbeitet…!«

»So?«, entgegnete-Tendyke skeptisch. »Und hat er euch vielleicht auch den Namen des Verräters genannt?«

Monica schüttelte den Kopf.

Zamorra verzog das Gesicht. »Das führt uns doch alles nicht weiter. Wir sind immer noch da, wo wir angefangen haben - buchstäblich. Fenrirs Tod mag schmerzhaft sein, aber darauf können wir jetzt keine Rücksicht nehmen. Wir müssen unseren Weg fortsetzen -durch diese Feuerhölle hindurch.«

»Woher willst du wissen, wohin wir uns wenden müssen?«, fragte Gryf. »Ich denke, wir sind nur zufällig hier angelangt.«

»Das ist richtig«, sagte Zamorra kalt. »Aber während ihr fruchtlose Diskussionen veranstaltet, habe ich unsere Situation analysiert. Merlins Stern hat mir dabei geholfen. Die Ablenkung während des Transports war nicht übermäßig groß, und das bedeutet…«

»… dass Stygias Thronsaal sich ganz in der Nähe befindet!«, vollendete Nicole. Zamorra nickte.

Gryf und Teri schwiegen. Es wollte Gryf nicht gefallen, dass Zamorra so rasch über Fenrirs Tod hinwegging. Andererseits musste er dem Meister des Übersinnlichen Recht geben. Es half nichts, jetzt zu jammern und zu wehklagen. Fenrir selbst hätte wahrscheinlich darauf bestanden, dass sie ihren Weg fortsetzten.

»Aber wie sollen wir diese Feuerhölle durchqueren?«, fragte Uschi. »Sobald wir einen Fuß über die Linie des Kreises setzen, geschieht uns dasselbe wie Fenrir!«

»Ganz einfach«, sagte Zamorra und deutete auf Ted »Der Machtkristall wird uns dabei helfen.«

***

Weit entfernt von der Feuerhölle, in einer anderen Welt

Die Priesterin hatte das Kind der Schande zu sich genommen und ihr Wort gegeben, sich um das Mädchen zu kümmern. Aber sie durfte nicht nachforschen. Die Herrin vom See hatte es verboten.

Nichts ist zu tun. Ihr müsst nur abwarten, bis das Kind der Schande geboren wird und Merlin stirbt!

Die Worte waren eindeutig, und die Priesterin hielt sich daran. Sie gab dem Kind und seinem Tier zu essen und pflegte beide, aber sie versuchte nicht, den Erinnerungen des Mädchens, die verschüttet zu sein schienen, auf die Spur zu kommen.

Zusammen mit dem Kind der Schande ritt sie oftmals auf dem Einhorn aus und zeigte ihr die Umgebung. Einmal kehrten sie zum See zurück, an dem das Mädchen vor kurzem aufgetaucht war, und umrundeten das Gewässer. Diesmal gab sich die Herrin vom See nicht zu erkennen. Zumindest nicht mit Worten.

Als sie die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, zügelte das Mädchen das Einhorn und deutete auf einen Strauch am Ufer, hinter dem es metallisch aufgeblitzt hatte.

Bevor die Priesterin Einspruch erheben konnte; glitt das Mädchen herab und kroch hinter den Strauch. Sekunden später kam es wieder zum Vorschein. In der Hand baumelte eine Kette, an deren Ende eine silberne Scheibe von der Größe eines Handtellers befestigt war.

Die Scheibe besaß eine Menge erhaben herausgearbeiteter magischer Symbole; in der Mitte befand sich ein fünfzackiger Stern, ein Drudenfuß. »Was ist das?«, fragte das Mädchen.

Die Priesterin verbarg ihre Überraschung, so gut es ihr möglich war. »Das ist ein Glücksbringer«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Gib ihn mir. Ich werde ihn für dich in Gewahrsam nehmen.«

Das Mädchen gehorchte. »Wird er uns Glück bringen?«, fragte es hoffnungsvoll.

Die Priesterin nickte und lächelte. »Ganz sicher.«

***

»Du bist verrückt, Zamorra!«, rief Ted Ewigk. »Du willst tatsächlich den Bannkreis auflösen? Was ist, wenn die Magie des Dhyarra-Kristalls sich nicht mit der der Umgebung verträgt?«

»Das Risiko ist wirklich ziemlich groß«, sprang ihm Julian bei. »Vielleicht wäre es besser, wenn ich einen Weg durch die Flammenhölle träumen würde…«

»Ich weiß, was ich tue«, beharrte Zamorra. »Wir verwenden den Machtkristall! Ted wird einen Korridor durch diese Feuerwüste schaffen, durch den wir uns bewegen können. Das menschenfeindliche Territorium endet hinter der Anhöhe, hinter der vorhin die Frau… ich meine, der Feuerdämon aufgetaucht ist. Wenn wir es bis dort geschafft haben, haben wir wieder normalen Felsboden unter den Füßen und Stygias Thronsaal ist nicht mehr weit.«

Julian stemmte die Hände in die Hüften. »Es gefällt mir überhaupt nicht, wie du dich hier als Diktator aufspielst. Ich wüsste zu gern, woher du all diese Einzelheiten über diese Gegend weißt, wenn wir doch angeblich nur zufällig hier aufgetaucht sind.«

Zamorra musterte ihn kalt. »Deine Verdächtigungen sind lächerlich. Im Gegensatz zu dir habe ich mich auf meine Aufgabe vorbereitet und alle Eventualitäten durchgespielt.«

»So, und wieso hast du dann den Angriff des Feuerdämons nicht vorhergesehen? Wenn du nicht so arrogant jeden vernünftigen Vorschlag abschmettern würdest, wäre Fenrir vielleicht noch am Leben.«

»Ach! Wem sollten wir die Führung denn sonst anvertrauen? Etwa einem halbstarken Sprössling wie dir, der schon im Château die ganze Zeit gemault hat, dass ihm diese Aufgabe überhaupt nicht in den Kram passt?« Er lachte höhnisch auf. »Du glaubst, du bist der Größte, weil du selbst einmal auf dem Höllenthron gesessen hast. Aber für mich bist und bleibst du ein Wichtigtuer!«

»Jetzt gehst du ein bisschen zu weit«, schaltete sich Uschi ein. »Julian ist mein Sohn. Er mag ein paar Schwächen haben, aber du hast ihm verdammt viel zu verdanken. Darf ich dich daran erinnern, dass ohne ihn bereits das Silbermond-Paradoxon unser Universum ins Chaos gestürzt hätte?«

»So ist es«, brüstete sich Julian. »Dann bräuchtest du dir um Kleinigkeiten wie deine dritte Tafelrunde gar keine Gedanken mehr zu machen.«

Zamorra lachte verächtlich. »Wenn du so stolz auf deine Liste der guten Taten bist, solltest du eines nicht vergessen - jeder hier in der Runde hat bisher sein Menschenmöglichstes getan, um die Macht der Dämonen auf Erden einzuschränken. Du hast große Anlagen, Julian, aber was deinen Verstand angeht, bist du immer noch ein Kind!«

Julian presste die Lippen zusammen. Es brodelte in ihm. Normalerweise ließ er sich solche Worte nicht bieten, aber in einer Situation wie dieser wollte er die Diskussion nicht weiter eskalieren lassen.

Zamorra allerdings schien noch immer nicht genug zu haben. »So langsam glaube ich, du könntest der Verräter sein, von dem Fenrir gesprochen hat«, stichelte er. »Ständig stellst du dich quer und gefährdest damit unseren Erfolg. Ted wird den Machtkristall verwenden und dabei bleibt es - ein für alle Mal! Wenn du etwas dagegen hast, kannst du ja nach Hause gehen und dich ausweinen.«

Robert Tendyke stellte sich zwischen die beiden Streithähne. »Seid ihr jetzt fertig, ja? Es gibt wirklich Wichtigeres im Moment als eure eitlen Zwistigkeiten.«

Zamorra wandte sich an Ted Ewigk, als hätte er-Tendyke nicht gehört. »Bist du bereit, Ted?«

Der Reporter nickte. »Ich warte nur noch auf dein Signal.«

»Gut. Sobald Ted den Korridor geschaffen hat, werden wir losgehen. Ich voran, danach kommen Nicole und Robert. Ted wird den Abschluss bilden.«

Die anderen nickten. Es herrschte peinlich berührtes Schweigen. Wie Zamorras seinen Vorschlag durchgesetzt hatte, passte den meisten überhaupt nicht.

»Schön«, sagte er, »dann los!«

Der Machtkristall in Ted Ewigks Händen begann zu leuchten. Selbst hier in dieser buchstäblich von Gott verlassenen Gegend funktionierte der Sternenstein tadellos. Die magischen Einflüsse der Höllensphäre schienen ihn nicht zu stören. Im Gegenteil, die Magie des Kristalls war es, die ihrerseits Zamorras Magie unwirksam machte. Die Linien des Bannkreises verwischten, die magischen Zeichen und Stygias Sigill verschwanden.

Die Ritter der Tafelrunde spürten noch einen Hauch der unmenschlichen Hitze, die plötzlich von allen Seiten auf sie eindrang, dann hatte der Kristall seine Schutzsphäre aufgebaut: eine tunnelartige Röhre, die sich von hier bis zu den Ausläufern des Berges hinzog, von dem Zamorra gesprochen hatte. Bläuliche Blitze knisterten um die Hülle des Tunnels, es zischte überall, wo die rötliche Lavaglut die Wände der magischen Röhre berührte.

»Los!«, rief Zamorra und ging voraus. Er beeilte sich, da er wusste, wie schwierig es für Ted sein musste, den Tunnel aufrecht zu erhalten. Auch wenn der Dhyarra-Kristall seine Energien aus der Tiefe von Raum und Zeit bezog, musste der Besitzer glasklare Gedankenbilder liefern. Ein Konzentrationsfehler konnte für sie alle tödlich sein.

Als er sich zwischenzeitlich umdrehte, sah er, dass die anderen ihm folgten wie befohlen.

Er lächelte in sich hinein. Vielleicht würde das Unternehmen Höllensturm doch noch ein gutes Ende nehmen.

***

Hörst du mich, Alterion?

Der Feuerdämon schreckte auf. Sein Verbündeter rief ihn!

Du hast versagt, Alterion!

Der Feuerdämon wand sich. Die Vorwürfe stachen wie Nadeln. Ich konnte nichts dafür, Herr. Der Wolf hat uns zu früh durchschaut. Beinahe hätte er auch euch verraten. Ich habe verhindert, dass es so weit kommen konnte.

Ja, der Wolf ist tot. Aber das reicht noch nicht.

Der Feuerdämon wusste, was sein Verbündeter meinte. Sie hatten alles besprochen. Von Anfang an hatte die Möglichkeit bestanden, dass einer der Ritter der Tafelrunde das Spiel durchschaute und die Trugbilder verscheuchte. In diesem Fall sollte es einen zweiten Angriff geben, der direkter und schneller zum Ziel führte. Er sollte die Tafelritter in dem Augenblick treffen, in dem sie am verletzlichsten waren. Direkt über dem Feuersee…

Erinnerst du dich an das, was wir besprochen haben?

Ja, erwiderte der Feuerdämon.

Die Zeit für den zweiten Angriff ist jetzt gekommen. Die Gelegenheit ist günstig. Die Tafelrunde ist angreifbarer denn je, da nur einer von ihnen für das Schutzfeld verantwortlich ist, das sie vor der glühenden Lava bewahrt. Diesen einen musst du außer Gefecht setzen. Damit sind die anderen dein…

Aber wie soll ich das tun?, fragte der Feuerdämon, ich spüre eine fremde Magie, die den Schild erzeugt. Sie verträgt sich nicht mit der meinigen.

Ich werde dafür sorgen, dass seine Konzentration für den Bruchteil einer Sekunde gestört wird. Das ist deine Chance. Bist du bereit, Alterion?

Ja, ich bin bereit!, erwiderte der Feuerdämon.

Der Bote Stygias gab das Zeichen.

***

Nicht weit entfernt

Der Irrwisch tanzte aufgeregt vor dem Eingang des Thronsaals hin und her. Als sich das Tor öffnete, flitzte er geschwind hinein und stoppte vor dem Fürstenthron, auf dem sich Stygia in all ihrer dämonischen Schönheit räkelte. Nackt wie der Teufel sie geschaffen hatte, saß sie da. Die ledernen Flügel auf ihrem Rücken waren zusammengefaltet und kaum sichtbar; nur die riesigen Hörner, die aus ihrer Stirn wuchsen, deuteten auf ihre dämonische Herkunft hin.

»Was willst du?«, fauchte sie den Irrwisch an. »Siehst du nicht, dass du mich bei wichtigen Beschäftigungen störst?«

Der Irrwisch konnte nicht erkennen, worin diese wichtigen Beschäftigungen bestehen mochten, wagte aber keinen Widerspruch. »Verzeiht mein Eindringen, Herrin«, zischte er, »aber ich habe eine wichtige Nachricht für Euch. Der Thronsaal soll das Ziel eines groß angelegten Angriffs werden!«

Stygia setzte sich abrupt auf. »Sprich weiter!«

»Die Feinde sind bereits bis ans Feuermeer vorgedrungen. Sie wurden nur bemerkt, weil eine fremde Magie wirksam wurde, um eine Brücke über die Lavaglut zu schaffen.« Er machte eine dramatische Pause, in deren Verlauf Stygia ihn ungeduldig musterte. »Es handelt sich um Dhyarra-Magie, Herrin.«

»Die Ewigen?«, flüsterte Stygia. Sollte es diese eroberungssüchtige ERHABENE tatsächlich wagen, die Hölle zum Kampf herauszufordern? »Rufe alle Dämonen zusammen, die sich auftreiben lassen! Lass die Tore verstärken. Wir werden den Ewigen einen würdigen Empfang bereiten!«

»Da ist noch etwas, Herrin…«

»Was?«, fauchte sie.

»Ich frage mich, wie die Eindringlinge bis zum Feuermeer gekommen sind. Eigentlich hätten sie gleich bei ihrer Ankunft verbrennen müssen…«

»Das stimmt allerdings«, sagte Stygia nachdenklich. »Dafür gibt es nur eine Lösung - Alterion, der Feuerdämon, hat sich auf ihre Seite geschlagen. Dieser Verräter!« Sie lächelte den Irrwisch maliziös an. »Du bist ein sehr tüchtiges Kerlchen. Wenn du nicht so aufmerksam gewesen wärst, hätte ich Alterions Verrat womöglich gar nicht durchschaut.«

»Es war mir eine Ehre, Herrin!«

»Weißt du, was intelligente niedere Geister wie du für mich bedeuten?«

Der Irrwisch starrte sie halb hoffnungsvoll, halb furchtsam an.

»Sie bedeuten eine Gefahr!« Stygia machte eine Handbewegung. Ein schwarzer Blitz raste auf den Irrwisch zu und ließ seine durchscheinende Gestalt binnen eines Augenblicks verdampfen. Stygia beobachtete das Ende des Irrwischs ungerührt. Er hatte ihr trotz allem immer gute Dienste geleistet, besonders heute.

Jetzt aber war es Zeit, sich um den Verräter Alterion zu kümmern.

***

Sie hatten den Feuersee fast überquert, als der Angriff wie aus dem Nichts erfolgte. Ted Ewigk, der die Röhre aus Dhyarra-Magie mit fast unmenschlicher Konzentration die ganze Zeit über aufrecht erhalten hatte, fühlte, wie ihn ein magischer Impuls erreichte. Ein kurzes Aufflammen nur, das seine Konzentration jedoch empfindlich störte. Sofort entstanden Risse in der Röhre, und hitzeflirrende Luft strömte herein.

Monica und Uschi schrien auf, als sich direkt neben ihnen eine Öffnung bildete und der feurige Hauch ihr Haar versenkte.

»Vorwärts!«, rief Zamorra geistesgegenwärtig. »Wir haben es fast geschafft!«

Ted Ewigk versuchte die Risse zu stopfen, aber es schien kein Zufall zu sein, dass ausgerechnet an der Stelle im Tunnel, an der er sich gerade befand, die meisten Öffnungen entstanden. Das Feuer drängte mit aller Macht herein, als wüsste es, dass Ted Ewigk sein primäres Ziel sein musste!

Verdammt, ich schaffe es nicht!, dachte er. Schweißperlen rannen ihm in Strömen von der Stirn. Der Kristall in seiner Hand flackerte, weil die Bilder, die Ted ihm übersandte, unscharf wurden. Konzentriere dich!

Er schaltete die panischen Rufe der anderen Tafelritter aus, ignorierte die Aufregung um ihn herum. Julian Peters schien ihm etwas zuzurufen. Dass er ihnen folgen, sich beeilen solle.

Ted Ewigk hörte nicht auf ihn.

Schließ die Lücken. Erneuere den Schild!

Seine Gedanken waren so klar, wie es ihm unter den gegebenen Umständen möglich war. Aber er spürte, dass es nicht ausreichte. Die Risse vergrößerten sich weiter, die Heftigkeit der Attacken nahm zu. Schon fühlte er, wie eine Lohe seine Kleider versenkte, seine Hände streifte. Fast hätte er den Machtkristall fallen lassen.

Erneure den Schild!, pochte es in ihm. Du darfst keine Schwäche zulassen. Das Überleben der Tafelritter hängt von deinen Kräften ab.

Er spürte förmlich körperlich, wie die Feuerhölle um ihn herum zum letzten Schlag ausholte, und er wusste, dass der porös gewordene Tunnel aus Dhyarra-Magie diesem Ansturm nicht gewachsen sein würde.

Aus. Es ist vorbei. Endgültig.

Aber der todbringende Angriff, den er erwartet hatte, blieb aus.

***

Stygia hatte die Beschwörung vollendet. Das Sigill des Feuerdämons Alterion lohte auf dem Boden des Thronsaals. Natürlich hätte sie ihn auch persönlich aufsuchen können, aber wenn die Eindringlinge sich bereits über dem Feuersee befanden, war es möglicherweise nicht klug, ihren Weg zu kreuzen. Stygia war nicht Fürstin der Finsternis, weil ihr Wagemut den aller anderen Dämonen übertraf, sondern ihre Klugheit und Gerissenheit.

Alterion materialisierte innerhalb des magischen Kreises, den Stygia gezeichnet hatte. Er war eine schaurig anzusehende Figur. Feuer tanzte über seinen glänzenden Körper, der aus flüssigem Metall zu bestehen schien. Stygia wusste, dass Alterion beliebig die Gestalt wechseln konnte. Er lebte im Feuersee, und solange seine Umgebung heiß genug war, um sein Innerstes nicht erkalten zu lassen, war seine Macht schier unbegrenzt.

Der Feuerdämon heulte zunächst wütend auf und schien sich auf seine Beschwörerin stürzen zu wollen. Dann aber erkannte er, wer ihn gerufen hatte, und ein Glanz von Furcht spiegelte sich in seinen feuerroten Augen.

Er ahnt bereits, was ihn erwartet, dachte Stygia zufrieden.

»Ich habe alle Befehle eures Boten ausgeführt, Fürstin!«, winselte er. »Vergebt mir, dass es mir nicht sogleich gelungen ist, die Eindringlinge zu töten. Ich habe es versucht, aber der Wolf hat mich durchschaut.«

Stygia runzelte die Stirn. Wovon sprach dieser Kerl?

»Euer Verbündeter hat mich angewiesen, den zweiten Angriff zu starten. Lasst mich gehen, Herrin, damit ich ihn ausführen kann!«

»Mein Verbündeter?«, echote sie, plötzlich unsicher geworden. »Wer soll das sein?«

»Er hat mir seinen Namen nicht genannt. Aber er sagte mir, dass die Fürstin ihn schickt, weil sie angegriffen werde. Er verriet mir, wie die Eindringlinge zu besiegen sind.«

»Und du hast ihm geglaubt?« Stygia war kurz davor zu explodieren.

Der Feuerdämon duckte sich. »Ich hatte keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln.«

Nicht nur, dass dieser einfältige Feuerdämon offenbar einem Verräter auf den Leim gegangen war - die ganze Scharade spielte sich offenbar auch noch unmittelbar vor ihrer Haustür ab. Wenn die anderen Dämonen von dieser Schwäche Wind bekamen… Das musste sie unbedingt verhindern.

»Schickt mich zurück, Herrin. Der Zeitpunkt des Angriffs ist gekommen!«

Sie grinste böse. »Ja, ich werde dich fortschicken - aber nicht zurück zum Feuersee, sondern dorthin, wohin Verräter und Dummköpfe wie du gehören! In den ORONTHOS!«

Ein eisiger Hauch wehte plötzlich durch den Raum. Ein Kältesturm, der sich auf den Bannkreis konzentrierte. Auf Alterion.

Der Feuerdämon schrie vor Schmerz.

Doch Stygia erhörte sein Flehen nicht. Sie sah dabei za, wie Alterion der Kältetod ereilte. Sein Körper zerfloss immer wieder zu neuen Formen, bis die Flammen schließlich verloschen und die metallähnliche Flüssigkeit erstarrte. Alterions Seele hatte längst den Abyssos erreicht, als Stygia seinen Körper in einem letzten magischen Blitz vernichtete.

Aber damit waren ihre größten Probleme nicht gelöst.

Wer waren die Eindringlinge wirklich? Wer war der Verräter, der sich als ihr »Bote« ausgegeben hatte?

Sie befahl, den Ring um den Thronsaal noch einmal zu verstärken.

Aber wie viele Dämonen sich auch vor dem Tor versammelten - Stygias Sorge um das eigene Leben wurde dadurch nicht gemindert.

***

Die elf Ritter der Tafelrunde erreichten das Ende des Feuersees wie durch ein Wunder nahezu unverletzt. Ein paar oberflächliche Verbrennungen, ein paar rußgeschwärzte Kleider waren alles, was von dem Angriff des Feuerdämons zurückgeblieben war.

»Ich kann mir das nicht erklären«, sagte Ted, der sofort nach Erreichen der Anhöhe den Machtkristall abgeschaltet hatte. Lautlos war der Dhyarra-Tunnel in sich zusammengefallen. »Eigentlich war ich mit meinem Latein am Ende. Ich war mir sicher, dass ich die magische Röhre nicht länger würde aufrechterhalten können…«

Monica umarmte ihn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist eben etwas Besonderes. Ohne dich wären wir in den Flammen umgekommen!«

»Sie hat Recht«, sagte Zamorra. »Dir haben wir es zu verdanken, dass es nicht zur Katastrophe kam.«

Ted ließ die Dankesreden stumm über sich ergehen. Er selbst war sich gar nicht sicher, wie hoch sein Anteil an der Rettung wirklich war. Warum hatte der Feuerdämon seine Attacke nicht fortgeführt? Es hatte so ausgesehen, als sei er von einem auf den anderen Augenblick verschwunden…

»Wir dürfen jetzt nicht aufgeben«, sagte Zamorra. »Es ist nicht mehr weit bis zum Thronsaal. Stygia wird uns sicherlich alles entgegen werfen, was sie hat.«

»Du meinst, sie weiß von unserer Ankunft?«, fragte Uschi.

»Davon müssen wir wohl ausgehen. Die magischen Energien, die über dem Feuersee tobten, sind sicherlich genauestem registriert worden. Aber ich bin zuversichtlich, dass wir es trotzdem schaffen können. Jedenfalls einige von uns.«

Ted fröstelte. So wie Zamorra den letzten Satz betonte, schien er von Anfang an damit gerechnet zu haben, dass ein paar von ihnen auf der Strecke bleiben würden. Aber das schien ihn nicht davon abzuhalten, sein Ziel mit aller Macht weiter zu verfolgen. Mit Schwund muss man rechnen. Zamorra schien Sid Amos ähnlicher geworden zu sein, als sie alle wahrhaben wollten.

Ted wischte seine Bedenken beiseite. Jetzt war nicht der Zeitpunkt, umzukehren.

Die Ritter der Tafelrunde setzten sich in Bewegung. Das Ziel war zum Greifen nahe. Die Erstürmung des Thronsaals stand unmittelbar bevor.

***

Zamorras Vermutung bewahrheitete sich. Der Thronsaal entpuppte sich als Festung, scheinbar uneinnehmbar und von Horden von Dämonen bewacht.

Merlins Stern reagierte auf die Anwesenheit der Schwarzblütigen und baute einen grünlich flimmernden Schirm um Zamorra auf, der ihn vor allen magischen Angriffen schützte. Gleichzeitig schossen Blitze aus dem Amulett und töteten die am nächsten stehenden Dämonen.

Nicole und Robert Tendyke setzten die Laserblaster ein. Feuerbälle, die Ted Ewigk mit Hilfe des Machtkristalls entstehen ließ, regneten wie ein glühendes Inferno auf die Dämonen herab.

Aber es war buchstäblich wie verhext. Für jeden getöteten Schwarzblütigen tauchten sofort zwei neue in der Phalanx der Gegner auf. Irgendwann versagten die Batterien der Blaster ihren Dienst. Der Machtkristall mochte mächtig genug sein, einen ganzen Planeten in Schutt und Asche zu legen, aber mit den gedanklichen Befehlen, gezielt und gleichzeitig Feuerbälle auf mehrere hundert Dämonen herabregnen zu lassen, war sein Besitzer hoffnungslos überfordert. Auch das Amulett stieß an seine Grenzen. Es schien, als würden die Reihen der Schwarzblütigen immer stärker werden.

»Sie wittern ihre Chance!«, rief Tendyke und schaffte es kaum, das Inferno aus Todesschreien und zischenden Amulettblitzen zu übertönen. »Wenn sie uns diesmal erwischen, haben sie quasi reinen Tisch gemacht.«

»Genau wie wir«, knurrte Ted, der eine Wand aus blauer Dhyarra-Energie errichtete, die sie für einen Moment vor den Angreifern schützte. »So kommen wir nicht weiter!«

Zamorra schien von der drohenden Niederlage kaum beeindruckt. Es sieht fast so aus, als hätte er mit diesem Ergebnis gerechnet, dachte Ted.

»Julian!«, sagte Zamorra. »Du musst uns helfen.«

Ein Anflug spöttischen Triumphes erschien auf dem Gesicht des Träu-

mers, als wollte er sagen: Jetzt auf einmal, da du in Lebensgefahr schwebst, bin ich wieder gut genug für dich!

Aber ein warnender Blick seiner Mutter genügte, um ihn schweigen zu lassen.

»Was soll er tun? Er kann die Dämonen schließlich nicht fortzaubern.«

»Aber ich kann euch in den Thronsaal träumen«, sagte Julian. »Ich muss dazu kurzzeitig eine Traumwelt erschaffen, in die ich euch versetze. Dann verbinde ich diese Traumwelt mit dem Thronsaal und beende meinen Traum…«

»… und wir alle sterben!«, unkte Nicole.

»Nein. Vertraut mir. Ich werde euch im richtigen Moment wieder zurück in die Realität bringen.« Er blickte in die Runde und erntete Schweigen.

»Wir sollten es versuchen«, sagte Gryf schließlich. »Was haben wir schon für eine Wahl?«

»Wir könnten es mit dem zeitlosen Sprung versuchen«, sagte Teri.

Gryf schüttelte den Kopf. »Wir können die anderen nur nach und nach fortbringen, und je weniger Zurückbleiben, desto angreifbarer werden sie.«

Tendyke nickte. »Also gut. Dann werden wir Julians Weg wählen.«

»Allerdings müsst ihr mir helfen«, sagte Julian. »Ted muss die Schutzglocke so weit wie möglich ausdehnen und dann löschen.«

Monica blickte ihn verblüfft an. »Aber die Dämonen werden uns…«

»Sie werden keine Zeit bekommen, sich uns zu nähern. Aber die Dhyarra-Magie würde meinen Traum stören. Der Kristall muss deaktiviert werden. Auch das Amulett darf nicht dazwischen funken.«

»Das wird es nicht«, versicherte Zamorra.

Ted war sich da keineswegs so sicher. Zamorra tat, als würde er das Amulett vollständig beherrschen. Dabei wusste jeder, dass das nicht der Fall war. Was, wenn es im Augenblick des Übergangs selbsttätig die Dämonen attackierte…?

Aber Gryf hatte Recht. Sie hatten einfach keine Wahl.

***

Ted tat, wie ihm geheißen. Der Dhyarra-Schirm drängte die Angreifer zurück. Als er erlosch, kreischte die Dämonenmeute triumphierend auf und hetzte von allen Seiten auf sie zu.

»Jetzt!«, schrie Zamorra.

Und Julian gehorchte.

Sie fühlten sich auf einmal seltsam schwerelos. Es war tatsächlich wie in einem Traum. Dabei war die Welt, in die Julian sie entführte, nur ein vorübergehend geschaffenes Konstrukt. Es gab einen Boden, auf dem sie stehen konnten, es gab Luft zum Atmen, aber das war auch schon alles. Niemand hätte längere Zeit in dieser Sphäre überleben können.

Und kaum dass es begonnen hatte, war es auch schon wieder vorüber. Die Umgebung wechselte, die Traumblase zerplatzte, und die Ritter der Tafelrunde fanden sich in direkter Nähe des Eingangs zum Thronsaal wieder -nur wenige hundert Meter von der Stelle entfernt, an der sie eben noch gestanden hatten. Sie sahen, wie die Wogen der Dämonenhorde eben dort zusammenschlug. Wären sie jetzt noch dort gewesen…

Aber etwas stimmte nicht.

Wieso waren sie hier, an dieser Stelle?

»Was soll das, Julian?«, rief Ted, »wir sind am Tor… aber außerhalb des Thronsaals!«

Auf Julians Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab. »Ich komme nicht durch«, flüsterte er. »Irgendetwas blockiert mich.«

Es dauerte eine Sekunde, bis Ted begriff. Wenn Julian es nicht schaffte, in den Thronsaal zu gelangen, bedeutete dies, dass ihre Mission gescheitert war! Der letzte Weg hatte sich buchstäblich als Sackgasse erwiesen.

Jetzt bemerkten auch die Dämonenhorden, dass ihre Gegner die Position gewechselt hatten. Ein paar Schwarzblütige drehten sich um und erblickten die Tafelritter vor dem Tor. Wildes Geschrei erhob sich.

»Jetzt gnade uns Gott!«, murmelte Gryf. »Vielleicht sollten Teri und ich es doch versuchen, euch im zeitlosen Sprung von hier fortzubringen. Wir…«

Da packte Zamorra Gryf an der Kehle. »Hier wird nicht gekniffen. Wir werden kämpfen - notfalls bis zum Tod!« Er schleuderte den Silbermonddruiden zur Seite.

Da waren die Dämonen heran, und Ted aktivierte abermals den Dhyarra-Kristall. Dabei wusste er, dass es Wahnsinn war, was sie hier taten. Sie konnten nicht gewinnen.

Bald waren sie von Gegnern eingeschlossen. Die Ritter bildeten einen Halbkreis mit dem Rücken zum Tor, sodass sie sich gegenseitig vor den Angriffen der Dämonen schützen konnten. Vorn in der Mitte stand Ted, der mit seinem Machtkristall noch die mächtigste Waffe in den Händen hielt. Daneben Julian Peters, Gryf und Teri, die die Dämonen jeder auf ihre Weise attackierten. Zamorra stand am Rande.

Ted sah aus dem Augenwinkel, wie die Dämonen ausgerechnet bei Zamorra den Durchbruch schafften. Ein Schatten wischte an dem Meister des Übersinnlichen vorbei und näherte sich dem Tor.

Ted glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Dieses Gesicht kannte er. Das ist doch…

Im selben Augenblick durchschauten auch Gryf und Teri den Betrug. Aber es war zu spät. Die Gestalt, die an Zamorra vorbei in den Rücken der Tafelrunde geschlichen war, drückte beide Hände auf die Flügel des Tores. Grünliche Druidenmagie umfloss die Finger, verstärkt von Zamorras Amulett.

Und das Tor brach auf!

Blitzschnell huschten Zamorra, Nicole und Tendyke hindurch. Die Gestalt, die das Tor geöffnet hatte, folgte ihnen - und schlug die Flügel hinter sich zu.

Ted stand wie erstarrt. Der Verrat, vor dem Fenrir sie gewarnt hatte!

Während Reek Norr und Pater Aurelian noch wie versteinert waren, nahm Gryf Ted das Wort aus dem Mund.

»Fenrir hat es geahnt!«, zischte er. »Es gibt einen Verräter… Er wusste nur nicht, dass es mehr als einer war!«

Sie alle hatten es gesehen: Die Gestalt, die das Tor mittels ihrer Druidenkraft geöffnet hatte, war der Halbdruide Kerr gewesen.

Kerr, der in der realen Welt seit Jahren tot war!

Auf einmal lag das gesamte Ausmaß des Komplotts offen…

***

Zamorra lachte hämisch, während er das Tor von der anderen Seite mit dem Amulett versiegelte. Dann drehte er sich um und blickte auf Stygia, die allein und wehrlos auf ihrem Knochenthron saß. Stygia, die das Tor des Thronsaals durch Horden von Dämonen gesichert hatte, ohne daran zu denken, dass sich der Gegner durch eine List Zutritt verschaffen könnte.

»Endlich ist der Tag des Triumphes da!«, schrie Zamorra.

Stygia wollte aufspringen, fliehen, aber die Kräfte des Amuletts bannten sie bereits an ihren Platz.

Zamorra näherte sich dem Knochenthron, neben sich die falsche Nicole, Robert Tendyke alias Ty Seneca und den Halbdruiden Kerr, der in der realen Welt zwar längst tot war, sich in der Spiegelwelt aber immer noch bester Gesundheit erfreute.

»Es ist zu spät, Stygia«, sagte Zamorra. »Du kannst nicht mehr fliehen. Und deine Horden können dir nicht helfen. Nicht einmal Ted Ewigk mit seinem Machtkristall wird es gelingen, das Tor schnell genug zu öffnen. Aber selbst wenn er es könnte, würde er wohl kaum für dich Partei ergreifen…«

Verwirrung und Todesangst standen Stygia deutlich ins Gesicht geschrieben. »Du… Zamorra? Du bist der sogenannte ›Bote‹, der Alterion erschienen ist?«

»Dieser Feuerdämon war zu dumm. Ich hatte gehofft, dass er die Tafelrunde dezimieren würde, bevor wir das Tor erreichen. So muss ich mich später um die anderen kümmern…« Er lachte höhnisch. »… sofern sie nicht gerade von deinen Schergen zerfetzt werden. Den letzten Streich aber werde ich selbst ausführen. Seit Jahren habe ich auf diesen Tag gewartet!«

»Vielleicht können wir uns einigen«, stieß Stygia heiser hervor. »Ich könnte den Thron räumen und…«

Zamorra lachte auf. »Warum sollte ich dich entkommen lassen? Damit du mir bei der nächsten Gelegenheit in den Rücken fällst?«

»Ich schwöre dir, ich würde niemals…«

»Du verschwendest deine Zeit mit ihr!«, sagte-Ty Seneca. »Vollende, was du dir vorgenommen hast. Sonst werden die anderen das Tor vielleicht doch noch aufbrechen und dir deinen Triumph versalzen.«

Zamorra drehte sich zu ihm um. »Ich bestimme hier, Ty! Merk dir das für alle Zeiten.« Dann wandte er sich wieder Stygia zu. »Aber mein Freund hat Recht. Ich sollte mich nicht so lange mit dir aufhalten. Leb wohl, Stygia. Wir werden dich nicht vermissen…«

Der Schwarzzauberer Zamorra gab den lautlosen Befehl, und das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana reagierte. Ein schwarzer Blitz fuhr aus dem Amulett.

Und die Fürstin starb.

Ihr Körper verging unter der Amulettmagie, und nichts als ein Häufchen Asche blieb von Stygia zurück.

Zamorra nahm auf dem Thron Platz. Eine unglaublich starke magische Aura ging plötzlich von ihm aus.

»Unterwerft euch oder sterbt!«, schrie er seinen drei Begleitern zu. »Denn ich bin der neue Fürst der Finsternis…«

***

In einem dämmrigen Verlies erwachten ein Mann und eine Frau beinahe gleichzeitig aus ihrer Betäubung. Sie brauchten einige Zeit, um zu sich zu finden - und zu erkennen, wo sie sich befanden. Das Verlies besaß eine Grundfläche von nicht mehr als zehn Quadratmetern. Die Wände bestanden aus rohem, unbehauenen Stein - wie auch die Decke, die so hoch war, dass sie sie nicht einmal auf Zehenspitzen stehend berühren konnten.

»Verflucht noch mal«, murmelte der Mann, »sag mir, dass ich träume…«

»Dann träumen wir beide dasselbe«, antwortete die Frau.

Er sprang auf und näherte sich, den aufkommenden Schwindel unterdrückend, der schweren schmiedeeisernen Tür. Sie besaß keine Klinke.

»Ich ahne, wer dahinter steckt«, sagte er. »Das wird eine ganz große Schweinerei - wir müssen das verhindern, oder wir erleben den Weltuntergang!«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 779 »Tod in Merlins Zauberwald«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 777 »Die dritte Tafelrunde«



cover.jpeg
Band 701

GASTE’ Neuer Roman
PROFESSOR

ZAMORRA

Der Meister des Ubersinnlichen

Unlgmehmen \
Hollenslurm \

5** IR i

Band 781 +Dout
Setomsih 465






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





